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  Kapitel 1
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  Irgendwas stimmt nicht mit mir.


  Ich kann mich nicht erinnern, wer ich bin oder wie ich hierherkam. Ich weiß nur: Wenn ich aufwache, kann ich alles sein, egal welches Alter, egal wer. Wieder einmal. So ist es immer.


  Wenn ich mich zu sehr zu Hause fühle, wache ich eines Morgens auf, und alles um mich herum hat sich über Nacht verändert.


  Alles, was ich einmal gewusst habe, weiß ich jetzt nicht mehr. Und alles, was ich hatte– verschwunden in einem einzigen Augenblick. Nichts kann ich halten, nichts bleibt. Das macht mich anpassungsfähig.


  Ich muss immer wieder neue Bindungen knüpfen.


  Ich muss vorsichtig sein, sonst verrate ich mich. Denn ich muss überleben.


  Ich weiß nicht warum, aber ich muss immer in Bewegung bleiben.


  Ich bin selbst mein schlimmster Feind; so viel ist mir schon klar geworden.


  Damit weißt du fast so viel über mich wie ich selbst.


  Ich sehe aus wie sechzehn. Manchmal fühle ich mich auch so.


  Ich? Mein wahres Ich? Ich bin groß. Obwohl ich das nur erahnen kann.


  Meine Haut ist blass wie Milch, aber ich bekomme nie Sonnenbrand. Keine Ahnung, woher ich das weiß, da ich doch im Moment keinen festen Körper habe. Ich weiß es einfach.


  Mein Haar ist braun. Kein schönes, aber auch kein hässliches Braun. Einfach braun– und seltsamerweise ohne Glanzlichter. Derselbe einheitliche Farbton, jede einzelne Strähne glatt, gerade und absolut gleich. Es ist schulterlang und umrahmt schmeichelnd mein Gesicht, ein Gesicht, das oval und– so nehme ich an– okay ist. Meine Nase ist lang und gerade, meine Lippen sind weder zu dünn noch zu dick und meine Augen überirdisch scharf. Ich kann meilenweit sehen bei Sonnen- oder Mondlicht, bei Regen oder Nebel. Ach ja, meine Augenfarbe: auch braun. Und mir ist nie kalt. Nie.


  Das ist das Gesicht– mein Gesicht–, das ich im Spiegel sehe. Ich habe gelernt, dieses Nachbild zu erkennen, dieses Geistergesicht, eingeschlossen in einem anderen, fremden. Unsere Spiegelbilder existieren nebeneinander. Ich bin da, und sie ist ich, und zusammen bewohnen wir denselben Körper.


  Wie das möglich ist? Ich weiß es nicht. Wir sind zwei Wesen, die nichts gemeinsam haben, nichts, was uns verbindet, außer dass ich im Augenblick der Grund bin, weshalb sie– wer immer das sein mag– sprechen, sich bewegen und lachen kann. Durch mich allein lebt sie. Ich bin wie ein Grabräuber, ein Körperfresser, ein böser Geist. Und sie? Mein Zombie-Alter-Ego, das tun muss, was ihm gesagt wird.


  Wenn ich tief über mich nachdenke, mich ungeheuer konzentriere, höre ich dieses eine Wort: Mercy. Ich habe mir angewöhnt, mich so zu nennen, mangels etwas Besserem. Vielleicht ist es wirklich mein Name– aber wer weiß das schon?


  Mein einziger echter Trost? Schlaf. Da es keine Erklärung für all das gibt, lebe ich dafür, für meine Schattenexistenz.


  Obwohl ich anscheinend ständig wiedergeboren werde, habe ich in diesem nebelverhüllten Leben doch einen Kompass, einen Prüfstein, an dem ich alles messen kann: Luc. Er erinnert mich immer wieder daran, dass ich ihn Luc nennen soll, und er erscheint mir nur in meinen Träumen.


  Sein Gesicht ist mir vertrauter als mein eigenes, denn ich habe seine Züge mit meinem Herzen und meinem Geist nachgezeichnet. Und wenn mich die Erinnerung nicht trügt, einmal sogar mit meinen Händen, in jener Zeit, da wir beide noch aus Fleisch und Blut waren und nicht aus flüchtiger Luft.


  Luc hat kurz geschnittenes Haar, goldglänzend und wellig, schmale, geschwungene Augenbrauen von einem dunklen Gold, helle Augen, goldene Haut. Er ist groß, breitschultrig, hat schlanke, geschmeidige Hüften. Er ist makellos, wie nur Träume sein können. Wie ein Sonnengott kommt er daher. Nur sein Mund passt nicht zum Rest, er kann mal grausam, mal belustigt aussehen. Luc sagt mir, dass ich nicht aufgeben solle, dass ich weitersuchen und ihn finden müsse. Eines Tages werde alles einen Sinn ergeben. Und dann werde es mir vorkommen wie ein Herzschlag, eine Sache von Sekunden. Eine kleine Unannehmlichkeit.


  „Ich bin dir nur ein bisschen voraus“, sagt er lachend, als wir zusammen am Rand eines gähnenden Abgrunds schweben, hoch über einem Wüstental, die ganze Welt vor uns ausgebreitet. Seine Hand liegt fest und ruhig unter meinem Ellbogen. Wäre er nicht da, würde ich fallen, ganz gewiss, und sterben, selbst noch im Traum. An meinen wahren Namen kann ich mich nicht erinnern– Luc ist mir tatsächlich immer ein bisschen voraus–, dafür umso mehr an meine Höhenangst. Wie immer warnt Luc mich vor jenen anderen, die nach mir suchen, jenen acht. Wenn sie mich fänden, würden sie mich zerstören, denn außer ihm seien sie die mächtigsten Feinde, die man in dieser Welt haben könne.


  „Wenn sie dich fangen“, warnt er mich, „werden sie dich mit Sicherheit töten. Und das, meine Liebe, ist kein Traum.“


  Diese schrecklich-schönen Botschaften flüstert er mir zu, mit jenem halben Lächeln, das mir so vertraut ist. Dann ist es, als strömte Licht aus ihm, ganz kurz nur, und schon ist er fort.


  Ich erwache mit seinen Warnungen im Ohr. Als ich zu mir komme, sitze ich aufrecht hinten in einem Bus voller kreischender, plappernder Mädchen, alle in den gleichen Schuluniformen. Ich starre auf den rot und grau gemusterten Rock, den ich unerklärlicherweise trage, und frage mich, auf welche Katastrophe ich da zusteuere und wer zum Teufel ich diesmal sein soll.
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  „Carmen? CAAARMEN!“


  Das Wort hallt mir in den Ohren nach, mit seinem theatralisch gerollten R. Ich senke abrupt den Kopf und spähe durch einen ungewohnten Vorhang aus lockigem, schwarzem Haar. Einen Moment lang bin ich völlig orientierungslos, bis mir plötzlich klar wird, dass das meine eigenen Haare sind.


  Das Geschrei kommt von einem vollbusigen, blonden Mädchen mit scharf geschnittenen Gesichtszügen, das sich schräg gegenüber von mir über den Gang beugt. Ich presse Knie und Hände fest zusammen, um das Zittern in den Griff zu kriegen.


  Carmen. So heiße ich also diesmal. Und der Gedanke, dass ich nicht mehr Lucy oder Susannah bin oder das Mädchen davor, dessen Namen ich schon wieder vergessen habe, dessen Leben mir aber am Ende so gut gefiel, dass ich es gern weitergelebt hätte, bringt meine Welt ins Wanken und beschleunigt meinen Atem. Ich spüre, wie Carmen blass wird, während ich darum kämpfe, ihren Körper unter Kontrolle zu bekommen.


  Alles ist plötzlich zu laut, zu grell und tausendfach verstärkt. Carmens Herz fühlt sich an, als könnte es jeden Moment in ihrer Brust explodieren– in unserer Brust. Und wenn das passiert, ist es meine Schuld, dann muss ich ihren leblosen Körper sofort verlassen und mich wie ein Ghul, wie ein rachsüchtiger Ifrit in einem anderen Körper einnisten. Dabei müsste ich doch langsam wissen, was ich zu tun habe. Man sollte meinen, dass ich inzwischen genug Übung darin hätte. Aber es wird nie leichter. Jedenfalls nicht in diesen schicksalhaften ersten paar Stunden und Tagen.


  Ich zwinge mich, langsamer zu atmen, und konzentriere mich mühsam. Die Muskeln in Carmens Hals und Gesicht weigern sich, ihren Dienst zu tun. Ich bin schweißüberströmt, und ich könnte wetten, dass Carmens Wangen hektisch rot sind.


  Wer immer die Blonde sein mag, meine Verlegenheit entgeht ihr nicht, auch nicht, wie falsch Carmens Gesichtsausdruck plötzlich ist, ihr Verhalten. Denn der Blick der Blonden wird jetzt bohrend, ihre sowieso schon schrille Stimme schießt noch eine Oktave in die Höhe und sie kreischt: „He, was ist los mit dir, du dumme Nuss? Du bist ja so was von daneben. Ich meine: Hal-lo? Ich schrei mich hier heiser und du reagierst überhaupt nicht! Willst du denn gar nicht wissen, mit wem Jarrod Daniels jetzt geht?“


  Mit einem Schlag verstummt der ganze Bus, alle Köpfe fahren zu uns herum.


  Dumme Nuss? Bei diesen beiden Worten schaltet Carmens Herz einen Gang höher, heult auf unter dem Ansturm meiner irrsinnigen Wut. Ich bin also jähzornig– interessant zu wissen.


  Ein unerklärlicher, dumpfer Schmerz breitet sich in meiner linken Hand aus, und ich berge sie schützend im rechten Ellbogen an der Seite, als sei ich gerade verwundet worden. Carmens Haut ist jetzt so heiß, dass mein Zorn sie töten wird, wenn das nicht aufhört. Und das darf nicht sein, sie ist unschuldig. Es ist, als wäre ein Gebot aus meinem tiefsten Inneren aufgestiegen, das ich momentan nicht erfüllen kann.


  Auf diese seltsame Weise, in der ich manchmal zu viel zu schnell in mich aufnehme, registriere ich, dass außer mir noch neunzehn andere Mädchen anwesend sind plus zwei Lehrerinnen. Beide sind schlecht gealtert. Die eine hat kurzes, eisgraues Haar und ein hartes Gesicht und trägt baumelnde Ohrgehänge. Die andere mit dem massigen Kinn hat eine lächerlich mädchenhafte Bobfrisur.


  Ich spüre die Qualen des Fahrers vorne, der in der ständigen Angst lebt, dass seine Frau ihn wegen eines anderen Mannes verlassen könnte. Eine Angst, die ihm anhaftet wie ein Geruch, wie ein Hexentier auf seiner Schulter, das an seiner Seele nagt. Bin ich die Einzige, die es sieht?


  Dann schrumpft die Welt zusammen, verengt und verflacht sich, wird wieder weniger als die Summe ihrer Teile. Carmens Herz schlägt langsamer, ihr Atem geht regelmäßiger. Die linke Hand tut nicht mehr weh; ich lasse sie los und richte mich in meinem Sitz auf.


  Immer noch sind alle Augen im Bus auf uns gerichtet. Ist die Blonde eine Freundin? Oder was sonst ist sie für mich?


  Ich kämpfe immer noch darum, Carmens Gesichtsausdruck unter Kontrolle zu bekommen, und lalle mühsam: „Schlimmer Migräneanfall.“


  In meinem letzten Leben– oder dem von Lucy– hatte ich ständig Migräne. Für ein Wesen wie mich, dessen wahres Ich weder Kälte spürt noch jemals krank wird, war das wie Krieg im Kopf, von kurzen Atempausen unterbrochen. Als fänden Lucys Geist und Körper immer wieder Wege, sich gegen mich zu kehren, um mich irgendwann ganz zu vernichten. Ich trauere meinem Dasein als Lucy nicht nach, obwohl ich ihr alles Gute wünsche. Hoffentlich hat sie sich davon erholt, dass ich einfach in ihrem Leben herumgetrampelt bin. Irgendwann werde ich auch sie vergessen, so wie alle anderen.


  Meine lahme Erklärung reicht anscheinend aus, um die allgemeine Neugier zu befriedigen, denn alle wenden gelangweilt die Augen ab und der Lärmpegel im Bus steigert sich wieder zum Dröhnen eines Düsenjets in meinen Ohren. Die Blonde mit dem spitzen Gesicht faucht mich an: „Was Besseres fällt dir wohl nicht ein!“ Dann dreht sie sich mit einem abfälligen Schnauben um und wendet sich einem anderen Mädchen zu. So habe ich endlich meine Ruhe.


  Mit steifen Bewegungen wie ein Roboter drehe ich mich zum Fenster um. Draußen fliegt Weideland unter einem bleiernen Himmel vorüber. Die Ebene ist gesprenkelt mit toten Bäumen und Farmgebäuden, hin und wieder einer wiederkäuenden Kuh, ein alltäglicher Anblick, und das Gras am Straßenrand wird höher und struppiger, je weiter wir fahren. Die rote Erde macht sandigen Abschnitten Platz, riesige Salzebenen dehnen sich vor mir aus. Mir ist, als könnte ich schon das Meer riechen, und ich frage mich, was mich diesmal erwartet: nicht Lucys Gegend mit den tristen, heruntergekommenen Häuserblocks und den finsteren Dealern auf Skateboards, aber auch nicht Susannahs protzige Villa mit einer Haushälterin, die rund um die Uhr im Einsatz ist, und einer hypochondrischen Mutter, die Susannah einfach keine Ruhe lässt.


  Das Land ist so trocken wie Carmens Haut, die von hässlichen Ekzemen entstellt ist. Ohne groß zu überlegen, kratze ich die raue Stelle an ihrem rechten Handgelenk auf, bis Blut auf die Manschette ihres langärmligen, weißen Hemds zu tropfen beginnt. An manche Dinge erinnert sich der Körper einfach, wie ich inzwischen weiß.


  Endlich passieren wir ein Schild mit der Aufschrift: „Willkommen in Paradise. 1503Einwohner.“ Jenseits davon schimmert ein Streifen schmutzig graues Wasser auf, weiße Schaumkronen rollen in der Ferne an.


  Der Ortsname lässt mich scharf die Luft einziehen, obwohl ich nicht genau weiß, warum. Ich glaube nicht, dass ich hier zuvor schon einmal war, weil mich nichts an meine früheren Leben erinnert, an die sechzehn, zweiunddreißig, achtundvierzig Kurzbesuche auf dieser Erde– oder wie viele es auch immer waren.


  Ob Carmen sich über den fehlgeleiteten Lokalpatriotismus auf dem Ortsschild lustig macht? Möglich. Hin und wieder erhasche ich einen kurzen Blick auf meine Mädchen, meine Gastgeberinnen, meine Körperhüllen. Sie sind bei mir, aber willenlos und gefügig. Vielleicht denken sie, dass sie träumen und bald erwachen werden. Manche drängen ab und zu nach oben: Wie Taucher, denen die Luft ausgeht, durchbrechen sie die Wasseroberfläche, keuchend und um sich schlagend, bis sie einfach erlöschen, weil der Kraftaufwand zu groß ist. Die Tatsache, dass kein Gespräch zwischen uns stattfindet, kein Abgleich der Interessen und Wünsche, erleichtert unseren Umgang auch nicht gerade. Trotzdem ist mir in jeder Sekunde bewusst, dass ich fremdes Territorium besetze. Dieses Wissen beeinflusst alles, was ich mache, was ich bin. Ich bin nie wirklich entspannt, weil ich mich nie ganz wohl in einer Haut fühle, die nicht mir gehört.


  Paradise ist sehr weit davon entfernt, seinem Namen Ehre zu machen– ein schmutziges kleines Kaff, wie auf dem Reißbrett angelegt, am Rand einer hässlichen, morastigen Insel gelegen, die sich irgendwo im Meer verliert. Die Highschool, vor der wir halten, besteht aus niedrigen, kastenförmigen Gebäuden und Sturmzäunen, sie alle übersät mit tausendmal neu übertünchten Graffiti. Die Schule liegt in den kahlen Randbezirken des Ortes und gibt sich gar nicht erst den Anschein, als wollte sie sich in die Landschaft einfügen.


  Der Bus hält ruckelnd an, die vorderen Türen öffnen sich zischend, und in die Mädchen um mich herum kommt Bewegung wie bei einer Tierherde, die sich im Schlaf regt.


  Ich habe eine gute Stunde lang geschwiegen aus Angst, dass ich nicht die richtigen Worte finde. Als jemand zum zweiten Mal ungeduldig „Carmen Zappacosta“ faucht, kann mich wieder nur das abfällige Schnauben der Blonden dazu bringen, Kopf und Hand zu heben. Dann lasse ich die Hand wieder fallen und sie plumpst schwer in meinen Schoß wie totes Fleisch.


  Ich kneife die Augen zusammen. Die eisgraue Lehrerin mit dem grimmigen Gesicht hat mich angesprochen. Sie schüttelt den Kopf, bevor sie mürrisch fortfährt: „Die Hausregeln sind klar: nicht trinken, nicht rauchen, nicht mit jemandem aus der Gastfamilie schlafen. Wir haben schon so ziemlich alles erlebt im Lauf dieses Austauschprogramms: stehlen, abhauen, Einlieferung ins Krankenhaus, unbefleckte Empfängnis und so fort. Wer gegen die Regeln verstößt, wird gnadenlos abgestraft. Und vergesst nicht, warum ihr hier seid: Ihr vertretet die St.-Joseph’s-Mädchenschule. Ihr habt hier zu singen und sonst nichts. Ist das klar?“


  Der Bus ist ein Meer von genervt verdrehten Augen jeglicher Farbe. Alle um mich herum stehen schnatternd auf und packen ihre Sachen. Ich warte ab, welches Gepäckstück übrig bleibt, und nehme es. Dann stolpere ich hinter den anderen aus dem Bus, der ins Schlingern gerät wie ein Segelboot.


  Auf dem Weg nach draußen fange ich den Blick des Fahrers auf: Augen wie brennende Löcher unter seinem korrekt gezogenen Scheitel. In diesem Moment begreift er, dass ich Bescheid weiß, denn er senkt den Kopf und würdigt mich keines Blickes mehr, obwohl ich ihn lange anstarre. Sieht das denn niemand außer mir? Sieht niemand dieses Unglück, das nur ihm gehört und ihn einhüllt wie Nebel?


  „Kannst mich ja anrufen, wenn du dich wieder eingekriegt hast“, zischt die frostige Blonde mir zu, als ich unter dem Gewicht von Carmens vollgestopfter Sporttasche hinter ihr hinauswanke und fast mit meinem neuen Gastvater zusammenstoße. Der Mann ist dunkelhaarig, kantiges Gesicht, ungewöhnlich groß. Er trägt eine Kakihose, ein Freizeithemd und einen dunklen Blazer. Sieht nett aus. Wie lautet noch mal der passende Ausdruck dafür? Attraktiv. Gut aussehend.


  Ich weiß, dass er der Richtige ist, weil er als Einziger noch dasteht und wartet, als ich aus dem Bus steige. Alle anderen Mädchen ziehen schon ihre Jacken aus, lassen ihr Haar herunter, riskieren einen Blick auf ihren Gastbruder und checken die Lage.


  „Das ist also Paradise“, höre ich die Blonde sagen, die sofort in den Flirtmodus umschaltet, als sie von ihrer Gastfamilie in Empfang genommen wird.


  Wahrscheinlich müsste ich das auch, um wirklich überzeugend zu sein, aber ich kann nicht flirten. An mir ist nichts Neckisches. Allein dass ich aufrecht stehe, ist ein Sieg für mich. Ich stelle fest, dass ich leichte Schlagseite habe, und korrigiere unauffällig meine Haltung.


  Der Mann, dem Carmen anvertraut wird, merkt nichts davon. Er behält sein freundliches Lächeln, seinen gleichmäßigen, geduldigen Gesichtsausdruck. Und er scheint auch nicht die unerklärliche Distanz zwischen sich selbst und den anderen Gasteltern auf dem Parkplatz wahrzunehmen. Blicke schnellen zu ihm herum, es wird geredet– Tratsch, Tratsch, Tratsch, hämisches Gelächter, Missbilligung–, aber er merkt es nicht oder tut wenigstens so. Stattdessen nimmt er Carmens Tasche aus meinen tauben Fingern und wirft sie sich mühelos über die Schulter.


  Ich folge ihm benommen, setze einfach einen Fuß vor den anderen. Und jeder Schritt, den ich auf dem Erdboden mache, prägt sich meinen geborgten Knochen ein.
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  Nachdem er Carmens Tasche im Kofferraum seines Wagens verstaut hat, öffnet der hochgewachsene Fremde die Beifahrertür. Er wartet höflich, bis ich eingestiegen bin, bevor er sich ans Steuer setzt. Dann hält er mir seine Bärenpranke hin und sagt freundlich: „Hallo, ich bin Stewart Daley“, und es dauert einen Augenblick, bis ich mich erinnere, dass ich jetzt das Gleiche tun muss. Ich muss die gängigen Höflichkeitsformen wahren, sonst halten mich meine Gastgeber für einen Alien.


  „Ähm, hallo, ich bin… Car-men, ähm… Zappa-costa“, murmle ich verlegen und suche fieberhaft nach dem Namen des Mädchens in meinem gerade erst neu entstandenen Gedächtnis. Falls er sich darüber wundert, dass ich kaum meinen eigenen Namen herausbringe, lässt er es sich nicht anmerken, höflich, wie er ist.


  Aber sobald meine Hand seine berührt, nehme ich überströmenden Kummer wahr, ein Gefühl wie Ertrinken, das nicht zum freundlichen Äußeren des Mannes passt. Es drängt sich zwischen uns wie Flutwasser, das ansteigt, um die Leere zu füllen.


  Etwas Wildes wurde da entfesselt, ein wortloses Grauen, das nach Beachtung schreit, und ich schrecke unwillkürlich zurück, als stünde der Mann in Flammen.


  Dann, wie zum Hohn, kehre ich in Carmens Körper zurück und nehme wieder das Innere des Wagens wahr: die leicht rauchige Tönung der Windschutzscheibe, die Lederschalensitze, das Armaturenbrett mit seiner Holzoptik und die zerfledderte Straßenkarte im Seitenfach der Beifahrertür. Mein Atem beruhigt sich, die Phantomschmerzen in meiner linken Hand lassen nach.


  Was immer es sein mag, dieses Gefühl, dieses Grauen, dieses Geheimnis, es haftet ihm an wie ein Geruch, sitzt wie ein Hexentier auf seiner Schulter und nagt an seinem Fleisch. Erstaunlich ist nur, dass ich es nicht gleich erkannt habe, aber der Mann hat sich besser im Griff als der Busfahrer. Er kann das Krebsgeschwür in seiner Seele besser verbergen. Nur durch Berührung wird es sichtbar. Interessant.


  „Du wirst sicher davon gehört haben“, sagt mein Gastvater jetzt und zieht hastig seine Hand zurück. Er schaut weg, blinzelt zweimal, bevor er den Wagen startet. „An diesem Ort hier weiß jeder über jeden Bescheid. Wahrscheinlich haben sie dich vorgewarnt. Kann ich ihnen nicht mal übel nehmen. Ich würde das auch wollen, wenn du meine Tochter wärst.“


  Wir rollen in dem bequemen Familienauto vom Parkplatz und fahren auf rechtwinklig angelegten Straßen durch die Stadt, durch die Hauptstraße mit ihren Grillbuden, Mini-Märkten, Waschsalons, Pensionen und Bars. Wir sprechen erst wieder, als mein Gastvater vor einem weiß gestrichenen zweistöckigen Holzhaus mit überstehenden Giebeln anhält. Es hat eine Doppelgarage und einen Lattenzaun, auf dem Rasen steht ein Vogelhäuschen. Ein schönes, gepflegtes Anwesen, gut in Schuss wie der Mann selbst.


  Im Gegensatz zu den Nachbarhäusern wird dieses hier von drei riesigen Hunden bewacht: Dobermänner– glänzende, schwarzbraune Muskelpakete. Zwei von ihnen liegen auf dem Fußweg zur Haustür, der dritte hat sich auf dem Rasen auf den Rücken gerollt. Alle drei ruhen da, träge und tödlich. Ihr Anblick zerrt an mir, ohne dass ich sagen könnte, warum.


  „Bleib noch einen Augenblick im Auto“, sagt MrDaley sanft. Er steigt aus und hantiert an dem komplizierten Vorhängeschloss, das sein Gartentor blockiert, eine echte Herausforderung für jeden unerwünschten Besucher. Endlich stößt er das Tor auf, schlüpft durch und pfeift seine Hunde herbei. Aber einer von ihnen hebt im Lauf plötzlich den Kopf und schert aus, die anderen folgen ihm. Ohne Vorwarnung stürmen sie aus dem Tor und umringen den Wagen. Geifernd und bellend scharren sie an den Türen, gehen auf die Hinterbeine, suchen einen Weg hinein, einen Weg zu mir.


  Ich spüre, wie Carmens Augenbrauen sich zusammenziehen, und merke, dass ich das mache. Dann fällt es mir wieder ein: Hunde spüren und fürchten mich mehr als jedes andere Lebewesen. Vielleicht sehen sie mich sogar, mein wahres Selbst, gefangen in einem Körper, der nicht der meine ist. Woher ich das weiß und wann ich es schon einmal erlebt habe, kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass die Hunde Carmen das Leben hier schwer machen werden.


  „Her mit euch! Kommt sofort her!“, brüllt Stewart Daley und schüttelt fassungslos den Kopf, als die Tiere ihm noch immer nicht gehorchen.


  Sie ignorieren ihn und versuchen sich in blinder Wut durch die Autotür zu mir durchzubeißen, bis er sie schließlich einen nach dem anderen am Halsband fortzerrt und hinter ein mannshohes Seitentor wegsperrt. Dort heulen sie weiter, Schaum trieft von ihren Lefzen, und sie kratzen mit den Vorderpfoten an dem stacheldrahtbewehrten Metallzaun, als ob sie besessen wären. Eine Szene wie aus einem der Horrorfilme, auf die Lucy so wild war, als wäre ihr eigenes Leben nicht schon Horror genug gewesen.


  „Tut mir leid“, keucht MrDaley und hält mir die Autotür auf. „Ich versteh das nicht. Klar bellen sie manchmal. Aber das hier? Unglaublich!“


  Ich zucke Carmens dünne Schultern– weil das leichter ist, als erklärende Worte zu finden. Dann klettere ich steif aus dem Wagen.


  Als MrDaley mir eine Hand auf die Schulter legt, um mich ins Haus zu führen, zucke ich unwillkürlich zurück. Ich kann buchstäblich spüren, wie verletzt dieser Mann ist, der jetzt mit Carmens Tasche über der Schulter vor mir hergeht.


  Aber ich bin froh, dass er Abstand zwischen uns gebracht hat. Mehrmals stolpere ich über Dinge, die gar nicht da sind, wie jemand, der unter einer schweren Lähmung leidet, einer unheilbaren Krankheit, und ich danke dem Himmel, dass MrDaley es nicht sehen kann. Der Gang vom Auto zum Haus scheint Lichtjahre zu dauern, Weltalter. Ich schwitze furchtbar, obwohl es ein trüber, kühler Tag ist.


  Da steht auf einmal seine Frau in der weiß gestrichenen Haustür, und ich bleibe abrupt stehen, stolpere fast über meine eigenen Füße. Es ist der Schock. Weil die beiden so gut zusammenpassen wie– wie lautet noch die Redewendung– wie Topf und Deckel?


  „Carmen!“, ruft die Frau herzlich, „schön, dass du da bist! Willkommen bei uns, meine Liebe.“


  MrsDaley ist perfekt zurechtgemacht. Sie muss früher mal eine Schönheit gewesen sein und kleidet sich so, als wäre sie es noch immer: sorgfältig und detailbesessen. Aber auch sie hat ein Geheimnis, das ihr die Seele zerfrisst und sich in ihr Gesicht eingräbt, ein Gesicht, das nur aus Ecken und Kanten besteht, tiefen Linien, Furchen und straff gespannter Haut unter einem Wasserfall aus glattem, dunklem Haar. Sie trägt ihren Kummer nicht so leicht wie ihr Mann, oder er kann sich besser verstellen. Was immer der Grund sein mag: Diese Frau sieht für mich aus wie eine wandelnde Tote.


  Ich bin völlig unvorbereitet, als sie aus dem Haus kommt und meine Hand nimmt. Ich brauche meine ganze Kraft, um mich nicht loszureißen und zu flüchten– den ganzen Weg zurück, vorbei an den Killerhunden, der trostlosen Schule, dem Busfahrer, dem das Herz, das noch schlagende Herz, aus der Brust gerissen wurde. Denn was sich unter der Haut meiner Gastmutter verbirgt, ist noch viel schlimmer als das Grauen, das ich bei ihrem Mann gespürt habe– ein wahres Schlachthaus.


  Ich breche den Kontakt hastig ab, tue so, als würde ich mir die Schuhe zubinden, und zum Glück verebbt der Lärm, das Kreischen. MrsDaley sieht stumm auf mich herab, ein wandelndes Skelett im Kaschmirkostüm, das Perlohrringe trägt. Und doch tobt die Hölle hinter ihrer ruhigen Fassade, hinter ihren Augen. Was für ein Paar, die beiden! Und was zum Teufel ist das für ein Haus? Was mache ich hier?


  „Da lang, Carmen“, sagt MrsDaley ruhig, während ihr Mann vor uns die Treppe zu den Schlafzimmern hinaufgeht, Carmens Tasche in der Hand.


  Er stößt eine weiß gestrichene Tür auf, gleich links von der Treppe, die mit einem dicken Teppich belegt ist. Es ist eindeutig ein Mädchenzimmer, vollgestopft mit lauter Mädchenkram: ein überquellender Schmuckkoffer, Poster von Musikstars, dazwischen Bilder von Ponys, Walen und Sonnenuntergängen, eine Spiegelkommode, zugepflastert mit Glitzistickern und Fotos von einem hübschen blonden Mädchen, das von einer ganzen Schar Freundinnen umringt ist. Mehr, als ich auf Anhieb aufnehmen kann. Das Mädchen scheint sehr beliebt zu sein. Ich sehe ein Bett und überall Kissen, eins davon mit dem Namen „Lauren“ in knallrosa Buchstaben drauf. Das Zimmer ist sauber, ordentlich und weiß wie das ganze Haus– weiß, weiß, weiß. Ich frage mich, wo sie ist, diese Lauren.


  „Tut mir leid, dass unser Sohn Ryan nicht da ist, um dich zu begrüßen“, sagt MrsDaley und wirft ihrem Mann einen raschen Blick zu. Ihre Skeletthand beschreibt einen anmutigen Bogen in der Luft. „Wir haben dir ein bisschen Platz im Schrank gemacht, und das Badezimmer nebenan hast du ganz für dich allein. Es war…“


  MrDaley wendet sich zur Tür und murmelt: „Louisa…“


  Ohne ins Stocken zu kommen, schaltet seine Frau mitten im Satz um und sagt: „Das Bad ist für dich allein, Carmen. Es ist alles da, was du brauchst: Dusche und Badewanne, Haartrockner und Toilettensachen. Frische Handtücher findest du in dem offenen Regal neben dem Waschbecken.“


  Ich nicke. „Ich möchte jetzt gern duschen, wenn Sie nichts dagegen haben, Mrs… Daley, Mr… Daley. Es war eine lange… ähm… Fahrt.“


  Sie ahnen nicht, wie lange. Wie ein ganzes Leben, ein ganzes Weltalter.


  Meine Stimme hört sich eingerostet an, schleppend. Betonungen an Stellen, wo gar keine hingehören. Es ist nicht die weiche, schmeichelnde Stimme eines jungen Mädchens, das hier als Sängerin auftreten soll. In keiner Weise. Ich beobachte die Daleys beklommen, gefasst darauf, dass sie jeden Moment das Einzige im Zimmer entdecken, das nicht hierhergehört: mich. Aber meine Gasteltern merken nichts. Taktvoll ziehen sie sich zurück und murmeln immer noch herzliche Willkommensworte im Hinausgehen.


  Wenigstens muss ich diesmal keine Angst davor haben, am nächsten Tag aufzuwachen. Wenn ich bei Lucy morgens die Augen geöffnet habe, habe ich mich weit weggewünscht, wollte jemand anderer sein, an einem anderen Ort, so sehr, dass es wehtat. Solange ich mich nicht wieder von meinen Gasteltern berühren lasse, könnte es hier ganz gut laufen. Endlich kann ich aufatmen.


  Ich wandere ziellos in meinem Schlafzimmer und dann im Badezimmer umher und frage mich, was hinter den geschlossenen Türen im Flur vorgeht, diesen Türen, die alle weiß gestrichen sind und völlig gleich aussehen.


  Als ich aus der Dusche komme, betrachte ich mich in dem riesigen Spiegel, der die ganze Wand einnimmt. Nach den vollbusigen, pickelübersäten Mädchen im Bus zu urteilen, dürfte Carmen im letzten Highschooljahr sein. Dabei sieht sie höchstens wie dreizehn aus. Sie hat schmale Schultern, keine nennenswerten Kurven und stockdünne Arme und Beine. Größe weit unter Durchschnitt. Ihre wilde Lockenmähne ist fast zu dick, zu schwer für ihren zerbrechlichen Körper. Carmens Schuppenflechte ist so schlimm, dass ihr nackter Körper leprös und fleckig aussieht. Also keine Bikiniträgerin. Ich kann mir vorstellen, dass sie mit der herrschsüchtigen Blonden im Bus befreundet ist, von der sie aber nur geduldet wird, weil sie ihr nicht gefährlich werden kann, also keinerlei Konkurrenz darstellt. Weder was ihr Aussehen noch was ihr Durchsetzungsvermögen angeht.


  Eingeschrieben in Carmens unscheinbares Spiegelbild sehe ich meine eigene schwebende Silhouette, den Geist in der Maschine. Ein gruseliges Gefühl, in einer Fremden eingesperrt zu sein ohne den geringsten Kontakt zu ihr.


  „Hi, Carmen“, sage ich leise. „Hoffentlich stört’s dich nicht, dass ich für eine Weile deine Seele kidnappen muss.“


  Ich höre nichts, spüre nichts: Gut so.


  „Souljacking“, das ist mein Kürzel für diese Situation, die ich selbst nicht verstehe. Ob es mir passt oder nicht: All die Mädchen, die ich bewohne, sind gewissermaßen meine Geiseln. Ich kann ihnen zu ihrem Glück verhelfen, kann sie aber auch zerstören, wenn ich will. Die meiste Zeit stehe ich allein am Ruder. Es liegt ganz an mir, wie ich die Karten ausspiele, auch wenn das unfair klingen mag. Aber ich trete behutsam auf. Nur am Anfang meiner Reise, als ich vor Wut, Schmerz, Verzweiflung und nackter Angst ganz verrückt war, bin ich wohl weniger nett gewesen.


  Ich bin wieder in Laurens Zimmer, in ein weißes Handtuch gehüllt, als ich Schritte auf der Treppe höre, schwere, polternde Tritte. Ich höre MrsDaley rufen: „Klopf um Himmels willen an, bevor du reingehst, Ryan!“ Dann kracht die Tür auf und ein junger Gott steht vor mir.


  Carmens Herz fängt an zu rasen, als mich der Schock des Wiedererkennens trifft, ganz tief in meinem Inneren, obwohl ich schwören könnte, dass weder Carmen noch ich diesen Jungen je zuvor gesehen haben. Und doch ist er mir so vertraut, dass ich fast die Hand hebe, um ihm zur Begrüßung über die Wange zu streichen. Dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen: Er könnte Lucs Bruder in der wirklichen Welt sein, so sehr ähnelt er ihm in seiner lässigen Anmut, seiner hochgewachsenen Gestalt, seiner wilden Schönheit. Und einen Augenblick frage ich mich, ob er tatsächlich Luc ist, der irgendwie einen Weg aus meinen Träumen herausgefunden hat wie ein fleischgewordenes Omen.


  Und doch ist alles dunkel an dem Jungen, der vor mir aufragt: Haare, Augen, Gesichtsausdruck; er ist das Negativ zu Lucs goldenem Positiv. Sie sind wie Nacht und Tag.


  Nicht mit einem Mitglied der Gastfamilie schlafen.


  Ich lächle unwillkürlich, als mir die Worte wieder einfallen. In diesem Fall wäre das wahrhaftig nichts, wozu man sich überwinden müsste. Wie groß mag er sein? Eins neunzig vielleicht? Und gebaut wie ein Football-Engel.


  Genau mein Typ, wispert die böse Stimme in mir. Ich liebe alles Schöne, seit jeher.


  „Was zum Teufel gibt es da zu grinsen?“, brüllt Ryan– es kann nur Ryan sein.


  Carmen wäre jetzt vermutlich in Tränen ausgebrochen. Aber nicht mit mir. Ich mustere den Typ von oben bis unten, immer noch lächelnd, immer noch in meinem Handtuch, das ich trage wie einen Haute-Couture-Fummel. Das Bedürfnis, ihn zu berühren, ist fast körperlich, wie Durst, wie Hunger. Aber ich habe Angst, mich wieder zu verbrennen, und die Gefahr, dass genau das geschehen könnte, ist groß. Es gibt einen guten Grund, warum ich mich nicht gern anfassen lasse oder andere berühre: weil es dem Unerwünschten Tür und Tor öffnet.


  Also stemme ich meine Hände in die Hüften und starre ihn aus Carmens trüben, grün gesprenkelten Augen an. „Ich überlege mir nur gerade“, sage ich kühl, „wie du wohl im Bett bist.“
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  Ryan schaukelt auf seinen Fersen zurück. „Okay, das überhör ich jetzt mal. Sag mir lieber, was du hier drin zu suchen hast“, herrscht er mich nach einer geschockten Pause an. „Dieses Zimmer ist tabu.“


  „Ry-an!“, ruft MrsDaley, die in der Tür aufgetaucht ist und den letzten Satz unseres Wortwechsels gehört hat.


  „Ryan“, wiederholt sein Vater, der sich schützend vor mich stellt. „Carmen ist Gast in unserem Haus. Wir haben doch alles besprochen. Du weißt, dass das längst überfällig war.“


  Wie alt kann er sein?, frage ich mich, den Blick immer noch fasziniert auf Ryan geheftet. Achtzehn? Neunzehn?


  Ich mache keinen Versuch, mit den Eltern in Kontakt zu treten, weil ich immer noch Ryan abchecke. Niemand bringt mich dazu, die Dinge zu überstürzen, wenn ich nicht will. Ich kann unglaublich stur sein. Das Leben ist schließlich kurz genug, und ich bin auf meinen letzten dreißig Ausflügen niemandem begegnet, der wie Ryan Daley aussah. Abgesehen von Luc, der sowieso unerreichbar bleibt, ist Ryan Daley der Größte. Ein echtes Sahnestück.


  Als ich immer noch nichts sage oder mache, dreht Ryan sich um und faucht seine Mutter an: „Sie lebt noch, verstehst du? Sie lebt! Und da lässt du die hier rein? Bist du übergeschnappt oder was?“


  Dann ist er verschwunden und sein Vater stürzt ihm nach. Die Tür knallt zweimal kurz hintereinander, danach ist das Haus wieder still.


  MrsDaley setzt sich zitternd auf das blütenweiße Bett, während ich mir hastig ein T-Shirt aus Carmens Sporttasche über den Kopf streife und einen Slip unter dem Handtuch anziehe, bevor ich es zum Trocknen über einen Stuhl hänge. Nicht, dass ich mich geniere oder unbedingt den Anstand wahren will, aber MrsDaley ist so etwas wichtig, das kann ich sehen. Förmlichkeiten sind das Einzige, was sie aufrechterhält, sonst würde sie in tausend Stücke zerspringen. Ich krame noch eine Weile in der Tasche herum und finde eine Jeans, die aussieht, als ob sie einem kleinen Jungen gehört. Zu meiner Überraschung passt sie wie angegossen.


  „Stewart sagt, sie hätten es dir erzählt“, murmelt MrsDaley. „Das über uns, meine ich. Stimmt doch?“


  Ich schüttle den Kopf, obwohl ich mir zusammenreimen kann, dass es um ein vermisstes Mädchen geht und irgendjemand die geniale Idee hatte, mich in seinem Zimmer unterzubringen. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll, und Carmen auch nicht, das steht ihr ins Gesicht geschrieben. Aus diesem Grund stecke ich den Kopf in den Schrank und tue so, als ob ich etwas suchen würde, während MrsDaley sich räuspert.


  „Wir haben… äh… keine Gäste mehr aufgenommen, seit unsere Tochter… Lauren… weggegangen ist“, sagt sie. Dann verbessert sie sich mit brüchiger Stimme: „Ich meine: entführt wurde.“


  Ich werfe ihr einen raschen Blick zu. Ihre Augen sind knallrot in dem kreideweißen Gesicht, und ich fürchte mich vor dem, was sie als Nächstes tun wird. Gefühle sind vertrackt, so wirr, so unrein, sie können jederzeit aufbrechen und dich verätzen wie Säure. Ich schaue weg, konzentriere mich schnell wieder auf Carmens Sporttasche, auf das bunte Durcheinander von Habseligkeiten, die obenauf liegen. Seltsames Zeug, das ihr anscheinend wichtig ist– zum Beispiel der Frosch-Schlüsselring und der platt gedrückte, weiche Plüschhase, grau und stellenweise kahl, der eindeutig bessere Tage gesehen hat. Sogar ein pinkfarbenes Glitzitagebuch mit Schloss und Schlüssel hat sie eingepackt. Kleinmädchen-Kram, der zu der Kinderjeans passt.


  Als MrsDaleys gequälte Stimme wieder in Gang kommt, fange ich ernsthaft mit dem Auspacken an, lege Carmens Sachen und ihre Kirchengesangbücher in die Schrankfächer, die für mich freigeräumt wurden.


  „Wir versuchen… irgendwie wieder normal zu leben, zum ersten Mal seit fast zwei Jahren“, wispert MrsDaley Carmens Profil zu. „Früher hatten wir oft Gastschüler. Lauren war immer gern mit den Mädchen aus deiner Schule zusammen. Sie hat… hatte, müsste ich sagen… eine Menge Facebook-Freunde auf der St.-Joseph’s.“


  „Wirklich?“, sage ich. Muss ich wissen, was Facebook ist? In meinem Kopf klingelt nichts.


  „Ryan“, fährt sie fort, „fällt es sehr schwer loszulassen. Wir haben uns fast damit abgefunden… natürlich hört man nie auf, sich zu fragen, ob sie gelitten hat, was wirklich passiert ist, wie wir es hätten verhindern können. Aber wir… Stewart und ich… wir glauben nicht mehr, dass sie noch… dass sie noch da ist, in dem Sinn, wie du und ich da sind. Nur Ryan… Ryan hält daran fest, dass sie noch lebt– obwohl alles dagegenspricht. Das wird langsam zu einer fixen Idee bei ihm. Er sagt, er könne sie noch spüren. Er ist…“ MrsDaley zögert und schaut weg. „Er wurde schon ein paarmal verhaftet, weil er ‚Spuren‘ verfolgt hat, die außer ihm niemand ernst nimmt. Aber es ist unmöglich. Da war so viel… Blut.“


  MrsDaleys Augen füllen sich mit Tränen, und sie starrt auf etwas am Boden zwischen uns, was ich nicht sehen kann. Ich frage mich, wie sie die Teppiche wieder so weiß gekriegt hat.


  „Sie muss sich so verzweifelt gewehrt haben, mein armer Liebling…“ Die Frau hält eine Hand vors Gesicht, die Finger zur Faust gekrümmt, und ein dumpfes Stöhnen dringt aus ihrem Mund, bevor sie ganz plötzlich aus dem Zimmer verschwindet. Lautes Türenschlagen im Flur. Ich weiß nicht, warum sie sich die Mühe macht, die Tür zu schließen, denn ihr Weinen hallt durch das ganze obere Stockwerk wie ein Spuk. Gewohnheit, nehme ich an, Höflichkeit.


  Muskeln, Sehnen und Gewohnheit, das ist alles, was Laurens Mutter zusammenhält. In was für ein Haus bin ich da nur geraten? Vielleicht bin ich morgen doch nicht froh, in diesem Bett hier aufzuwachen.


  Kein erkennbares Muster verbindet die Carmens, Lucys, Susannahs, die ich war oder in Zukunft noch sein werde. Ich weiß nur, dass sie sich in einer ununterbrochenen Kette aneinanderreihen, einer Kette, die weiter zurückreicht als meine Erinnerung. Ich spüre sie alle hier, meine Gastmädchen, eines hinter dem anderen, wie sie um meine Aufmerksamkeit kämpfen, mir etwas über meinen Zustand sagen wollen. Könnte ich sie umstoßen wie Dominosteine, dann würde sich mir vielleicht ein großes Geheimnis offenbaren; aber Menschen sind keine Spielsteine, auch wenn ich mir das manchmal wünsche. Und meine Situation hat ganz und gar nichts Spielerisches.


  Als ich in Lucys Körper „wohnte“, „war“ ich eine sechsundzwanzigjährige ehemalige Drogenabhängige und eine alleinerziehende Mutter mit einem gewalttätigen Freund. Als ich ging, war sie bestimmt besser dran als vorher, ehe sich unsere beiden Leben so seltsam ineinander verflochten hatten. Aber am Ende verschwamm alles wie in einem Traum. Ich nehme an, wir haben es mit letzter Kraft geschafft, diesen hoffnungslosen Schläger und Frauenquäler zum Teufel zu jagen, und sind in einer Nacht- und Nebelaktion aus der Stadt geflohen mit dem unterernährten Baby und einem Koffer voll wertlosem Zeug, das kaum das Mitnehmen lohnte. Ich frage mich immer noch, wie es ihr geht und ob sie es diesmal geschafft hat, clean zu bleiben. Für immer und ewig, amen.


  Und Susannah? Die brachte am Ende den Mut auf– mit einem kräftigen Schubs von meiner Wenigkeit–, sich gegen ihre ewig jammernde Millionärsmutter zu behaupten und an einem College zu studieren, das weit, weit weg von zu Hause war. Aber hier endet die Geschichte. Jedenfalls für mich. Ich wünsche ihnen beiden alles Gute.


  Und das andere Mädchen, dessen Leben ich am Ende gern weitergeführt hätte, aber dessen Namen ich nicht mehr weiß? Es raffte sich schließlich auf, vor der Zwangsheirat zu fliehen, die ihm drohte, und seinen Namen zu ändern. Am Ende fand es eine Arbeit in einem Vorortbuchladen und seine große Liebe in seinem neuen Stammlokal– was es zu einem nicht geringen Teil mir verdankte.


  Dieser Teil gefiel mir. Liebe. Sie war unkompliziert und schön. Ganz anders als meine eigene verquere Situation. Aber die Einzelheiten verschwimmen allmählich, zerfransen an den Rändern, und bald wird alles aus meinem Gedächtnis verschwunden sein wie der ganze Rest. Die Erinnerungen sind zum Untergang verurteilt, um nur hier und da kurz aufzuflackern, wenn überhaupt.


  Carmen sieht viel jünger aus als ihre Vorgängerinnen und verhält sich entsprechend. Abgesehen von ihrer unangenehmen Hautgeschichte wirkt sie weder unglücklich noch unterdrückt. Vielleicht ist sie wirklich nur hier, um im Chor zu singen. Vielleicht ist nicht sie diesmal in Not, sondern die Familie, bei der sie wohnt. Das macht mich stutzig. Das Gedächtnis ist ein zerbrechliches Gebilde, dem nicht zu trauen ist. Aber das hier ist neu– eine unerwartete Wendung, eine Unregelmäßigkeit im ununterbrochenen Reigen meiner seltsamen Existenz. So ein Fall ist mir noch nie begegnet, soweit ich es beurteilen kann. Ich muss vorsichtig sein und auf meine Schritte achten.


  Immer wenn ich die Mechanik eines neuen Lebens– in diesem Fall dem von Carmen– einigermaßen zu meistern gelernt habe, kehrt unweigerlich der Gedanke zurück, dass da jemand sein könnte, der mir das alles antut. Dass ich eine Art kosmisches Einmal-Experiment bin. Aber wer steckt dahinter? Vielleicht die sogenannten „Acht“? Doch dann frage ich mich, ob diese Acht tatsächlich existieren. Ob Luc existiert. Ob er wirklich ist. Vielleicht gehören auch sie nur zu einer rätselhaften Lektion, die so dunkel und verworren ist, dass ich immer noch nicht weiß, was ich dabei eigentlich lernen soll.


  Die einzige– nicht sehr schmeichelhafte– Erklärung wäre, dass ich mir das selbst antue, dass ich geisteskrank bin und zu Selbstbetrug, Sprunghaftigkeit und extremer Risikobereitschaft neige. Sollte das stimmen– und ich bete, dass es nicht so sein möge–, dann könnte mich nichts mehr davon abhalten, mich jedes Mal, in jedem neuen Körper selbst zu überbieten, das schwöre ich bei Gott. Ich will die Wahrheit gar nicht wissen.


  Und da fragst du noch, warum ich mich Mercy nenne?
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  Ich habe kaum die Augen geschlossen, da ist er schon wieder bei mir– mein ureigener Dämon. Aber heute gibt es keine duftenden Mitternachtsgärten, keine kahlen Felshänge von bizarrer, wilder Schönheit und kein Meer aus Wanderdünen im gleißenden Mondlicht. Mit solchen Szenerien will er meine Sinne betören, mich belohnen für erlittenes Unrecht.


  Nein, heute empfängt mich nur wirbelndes, brausendes Dunkel, wir beide mittendrin. Ich spüre, dass Luc wütend ist, und eine schwache Regung von kaum erinnerter… Angst?


  Doch selbst jetzt berauscht mich seine goldene Gegenwart, lässt meine Nerven vibrieren, gibt mir mehr Energie, als jedes Ersatzleben es je könnte. Wie Ryan Daley vorher weckt Luc in mir den wilden Drang, ihn anzufassen, aber er hält mich mühelos von sich weg, ohne auch nur einen Finger zu krümmen.


  „Natürlich existiere ich“, sagt er, als ob wir ein längst begonnenes Gespräch fortsetzten. „Zweifle nie daran. Und du weißt, wer dich in diese Lage gebracht hat. Du warst nie dumm, also fang jetzt nicht damit an. Das Wissen ist noch in dir, trotz allem, was dir angetan wurde.“


  Mir wird schlagartig klar, dass ich schon immer aufbrausend gewesen bin. Seine Worte machen mich entsetzlich wütend, während er mich weiter auf Abstand hält, wo ich doch nur den einen Wunsch habe: dass er mich in seine Arme nimmt.


  „Denkst du, ich weiß das nicht?“, fauche ich ihn an. „Mir ist sehr wohl klar, dass ich irgendwann mich selbst und mein Leben in die falschen Bahnen gelenkt habe. Was erwartest du eigentlich noch von mir? Ist das nicht genug, so wie es um mich steht?“


  Der weinerliche Ton in meiner Stimme gefällt mir nicht. Das kommt nicht gut rüber. Ich habe uns beide immer als ebenbürtig betrachtet, auch wenn Luc wohl ein Produkt meiner kranken Einbildungskraft ist.


  Er lacht, die Dunkelheit hallt von seinem Lachen wider, und sein Zorn lässt vorübergehend nach, obwohl er nicht näher kommt. Er hält uns immer noch auseinander, als bestünde er aus reiner Energie.


  „Ich erwarte, dass du die Finger von deinen Gastgebern lässt“, sagt er lächelnd. „Aber du musst alles tun, um mich zu finden. Bis jetzt hast du leider versagt. Du hast alles falsch verstanden.“


  Ich runzle die Stirn. Das mag sein, aber wie soll ich sonst die Lucys, Susannahs und Carmens überstehen? Das Leben dieser Mädchen ist in den meisten Fällen die Hölle, und trotzdem soll ich es ertragen, ohne einen Finger zu rühren?


  „Genau da liegt doch das Problem“, fauche ich, und in der kalten Dunkelheit regt sich wieder der unerklärliche Schmerz in meiner linken Hand. „Ich weiß ja nicht mal, wie ich mich selbst finden soll– wie zum Teufel soll ich da dich finden? Außerdem frage ich mich langsam, ob du mir diese Mühe überhaupt wert bist.“ Der letzte Satz soll ihn treffen, ihm wehtun.


  Lucs schöner Mund kräuselt sich zu einem schiefen Lächeln. Meine Hand schmerzt noch mehr. Ich lüge natürlich: Er ist der Mittelpunkt, das Herz meiner abgehobenen Welt, meines abgehobenen Lebens. Trotzdem tut es mir gut, ihn zu kränken. Früher habe ich ihn nicht so herausgefordert, und ich lese Verwunderung, ja, Missbilligung in seiner zerstreuten Miene.


  „Tu nichts“, sagt er wieder. „Dann finde ich dich.“


  Jetzt ertönt ein lautes Krachen, wie Donner, und ich erwache allein in Laurens blütenweißem Bett. Die eisigen Frühwinde fegen den Split durch die staubigen Straßen und vertrockneten Gärten von Paradise, wie Regen, wie das Gefühl in meinem geborgten Herzen.


  „Und? Wie war’s bei dir?“, fragt die rattengesichtige Blonde aus dem Bus mit ihrer harten, schrillen Stimme.


  Es ist Montagmorgen und wir sitzen in der ersten gemeinsamen Chorprobe unseres zweiwöchigen „Kulturaustauschs“ mit der Paradise High. Das Ganze soll in der Aufführung des ersten Teils von Mahlers 8.Sinfonie in Es-Dur gipfeln. Mit anderen Worten: Ein Chor jugendlicher Stimmen wird die Sinfonie der Tausend vor einem „Kennerpublikum“ von ortsansässigen Farmarbeitern, Fischern, kleinen Geschäftsleuten und Eltern in die weite Welt hinausbrüllen. Ich weiß das nur, weil ich gestern nach einem schweigsamen Abendessen mit den Daley-Eltern– Ryans Abwesenheit sprach für sich– eine Stunde lang in Carmens Sachen nach Hinweisen gesucht habe, was sie hier tun soll. Das Stück ist sehr anspruchsvoll für einen Laienchor, zumal die meisten Schüler nur gezwungenermaßen mitmachen und ein Großteil von ihnen wahrscheinlich unmusikalisch ist. Außerdem ist uns wohl irgendwie ein ganzes Sinfonieorchester abhandengekommen.


  Eins steht jedenfalls fest: Mahler ist nichts für Amateure. Carmens Noten sind gespickt mit handschriftlichen Anmerkungen und Symbolen, die ich nicht kenne. Ich hatte jegliches Interesse verloren, ehe ich herausfand, wo der Chor überhaupt einsetzen soll. Mein Plan für die nächsten zwei Wochen? Einfach so tun, als würde ich mitsingen, und hoffen, dass niemand was merkt. So schwer kann es doch nicht sein, sich in der Masse zu verlieren.


  Und „Masse“ ist keine Übertreibung. Um acht Uhr morgens sind in der Halle mehr Leute versammelt, als ich je für möglich gehalten hätte. Paradise macht nicht den Eindruck, als könnte es auch nur fünfzig einigermaßen musikalische Nachwuchssänger aufbieten, geschweige denn die gut zweihundert Jungen und Mädchen, die sich hier ungeniert taxieren. Die Chorprobe gleicht eher einem Fleischmarkt und Carmens Gruppe mischt kräftig mit. Die Luft knistert nicht nur, sie brodelt.


  „He, was ist? Spinnst du schon wieder?“, zischt Rattengesicht misstrauisch, als ich nicht gleich antworte.


  Ich werfe einen Blick auf das Deckblatt ihrer Partitur, das der Name „Tiffany Lazer“ in einer Wolke aus Herzchen und Blumen ziert. Das passt zu ihr: flauschig und giftig zugleich.


  „Nein“, sage ich lässig. „Bin nur dabei, die Hotties hier abzuchecken, ähm… Tiff.“


  Das war der richtige Ton, denn Tiffany taut sofort auf. „Apropos Hotties: Jetzt sag doch mal, wie’s war! Dieser Ryan Daley soll ja ein richtiger Knaller sein, superguter Body, aber leider ein ziemlicher Psycho, so was wie ’ne tickende Zeitbombe. Ich war erst total eifersüchtig, als ich gesehen habe, wen du kriegst. Aber jetzt bin ich froh, dass es nicht mich erwischt hat. Ist dir klar, dass du bis zum Hals in einem Mordfall steckst? Wie abartig ist das denn!“


  Im Stillen danke ich Carmen für ihr Tagebuch, das ihre Hassliebe zu Tiffany und ihrer versnobten Clique erklärt. Soweit ich sehen kann, ist die Freundschaft zwischen Carmen und Tiffany durch einen verqueren Machtkampf vergiftet, obwohl die beiden nichts gemeinsam haben außer dem Singen. Ein paar von den anderen St.-Joseph’s-Mädchen hängen wie gebannt an Tiffanys Lippen und saugen jedes Wort auf, das sie von sich gibt, während sie mich von oben bis unten mustern. Das gibt mir einen Stich– die arme Carmen, warum ist es ihr nur so wichtig, was die anderen von ihr denken?


  Und da heißt es immer, dass Mädchen kein Blut sehen können. Mein unverbindliches „Oh!“ kommt ein bisschen schneidender heraus als beabsichtigt.


  Aber Tiffany hört nur, was sie hören will, und verspritzt prompt ihr ganzes Gift über Ryan Daley, der ihrer Meinung nach in eine geschlossene Anstalt gehörte. Der Typ sei total abartig und spiele die ganze Zeit Detektiv, bespitzele alle Leute, von denen er glaube, sie hätten etwas mit der Entführung seiner Schwester zu tun.


  „Sie wurde einfach aus ihrem Schlafzimmer entführt“, verkündet Tiffany, als der Musiklehrer der Paradise High mit seinen Wurstfingern auf das Podiumsmikrofon tippt. Er heißt Masson und ist ein ältlicher, kleiner Mann mit wildem Haar und Brille. Die Leute zucken zusammen, so brutal ist der Rückkoppelungseffekt, den er auf dem Mikrofon ausgelöst hat, aber sie reden trotzdem sofort weiter. Zwei hektische Punkte erscheinen auf MrMassons Wangenknochen.


  „Es gibt keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand eingebrochen ist“, fährt Tiffany unbeirrt fort.


  Daher also das unsichtbare Kraftfeld, von dem MrDaley neulich auf dem Parkplatz umgeben war! Die meisten Einwohner von Paradise glauben wahrscheinlich an ein Familiendrama. Das würde wenigstens annähernd erklären, weshalb Louisa Daley einer wandelnden Toten gleicht und kurz vor der Implosion steht wie eine sterbende Sonne. Zweifel können so zermürbend sein.


  „Lauren war Sopran wie wir“, fügt Tiffany hinzu. „Blond, hochintelligent und schön. Das ganze Programm.“ Sie mustert mich von oben bis unten, als wollte sie sagen: „Mit anderen Worten, alles, was du nicht bist, Baby.“


  Ich frage mich wieder, warum Carmen sich so verzweifelt danach sehnt, von diesem Miststück beachtet zu werden.


  „Alle an der Paradise High machen einen großen Bogen um Ryan“, sagt Tiffany, als MrMasson erneut versucht, sich Gehör zu verschaffen. „Er ist ein durchgeknallter Außenseiter, der reinste Sprengcocktail, und noch dazu hat er ein Gewehr. Ein paar Leute haben ihn sogar damit rumballern sehen. Und es heißt, da war überall Blut.“


  Die beiden Statements stehen völlig zusammenhanglos nebeneinander. Es sei denn, man ist so bösartig und stellt eine Verbindung her.


  Carmen runzelt die Stirn, was auf mein Konto geht. „Dann glauben die Leute also, dass Ryan vielleicht was mit dem Verbrechen zu tun hat?“, frage ich. „Dass es der Vater war? Oder der Sohn? Dass beide mit drinstecken? So eine abartige Inzestgeschichte? Vielleicht weiß die Mutter was?“


  Tiffany nickt begeistert. „Pass gut auf dich auf, Carmen. Ich an deiner Stelle würde nachts kein Auge zutun.“


  Sie grinst das Mädchen an, das auf der anderen Seite neben ihr sitzt, als sei ich gar nicht da. Da kannst du lange warten, dass sich jemand auf dein dürres Knochengestell stürzt, soll das heißen. Ich weiß genau, was sie denken.


  „Na ja, danke jedenfalls für die Info“, sage ich kühl und starre das andere Mädchen nieder, das verlegen wegschaut. Carmen hat ihr noch nie einen bösen Blick zugeworfen, da bin ich mir sicher. Es ist ein gutes Gefühl, deshalb starre ich gleich noch ein paar andere nieder– nur so zum Spaß, bis alle Soprane der St.-Joseph’s plötzlich ihre Augen überall haben, nur nicht bei mir.


  „Betrachte es als Sozialdienst“, sagt Tiffany lachend, ohne Carmens schneidende Kälte oder die betroffenen Gesichter ihres Hofstaats wahrzunehmen. Tiffany kriegt eben nie was mit.


  „Und stell dir vor, die haben extra noch Schüler von Little Falls und Port Marie für diese musikalische Soiree hergekarrt“, plappert sie weiter. „Aber das hilft nichts, es wird trotzdem beschissen klingen.“


  Dann springen wir fast an die Decke vor Schreck, weil MrMasson die alte Musikanlage so laut aufdreht, dass uns beinahe der Kopf platzt. Zuerst ertönt ein gewaltiges Orgelbrausen, gefolgt von der Ouvertüre eines riesigen Orchesters. Plötzlich fangen alle an, wie wild in ihrer Partitur zu blättern, alle suchen verzweifelt die Anfangstakte von… ähm, oh, ja, der Hymne Veni, creator spiritus. Muss man das kennen? Ich nicht. Die Noten sind mir immer noch ein Buch mit sieben Siegeln, so wie gestern Abend. Wo setzt noch mal der Chor ein?


  Ich werfe einen Seitenblick zu Tiffany, die geradeaus nach vorne zu MrMasson schaut und auf ihren Einsatz wartet. Allzeit bereit und in tadelloser Haltung. Genau nach dieser Perfektion sehnt sich Carmen in jeder Sekunde ihres Lebens. Die Leute haben manchmal komische Wünsche.


  Ich folge Tiffanys fliegendem Finger bis zu dem Punkt, an dem ihr manikürter Nagel die Seite verlässt und ihre Stimme einsetzt, und plötzlich werden meine Augen schmal, so groß ist der Schock des Wiedererkennens. Erst jetzt fällt mir auf, was ich schon gestern Abend hätte sehen müssen: Teil eins von Mahlers 8.Sinfonie ist nicht in Französisch oder Deutsch oder Italienisch. Sprachen, die am Rand der Partitur hingestreut sind, die mir nichts sagen und für die ich keine Geduld aufbringe. Ich hätte mich auf den Titel der Eröffnungshymne konzentrieren sollen. Denn die Hymne ist wie der Titel in Latein.


  Als die Mädchen des St.-Joseph’s-Chors die Konkurrenz mit ihrem unglaublichen Gesang wegfegen, stelle ich fest, dass ich jedes einzelne Wort verstehe, das sie singen, als wäre Latein die Sprache, in der ich denke, in der ich träume.


  Sie singen:


  Veni, creator spiritus

  Mentes tuorum visita!

  

  Komm, Schöpfergeist,

  kehr bei uns ein!


  Schöpfergeist. Die Worte zucken wie Blitze durch mein Rückgrat, das Brausen der Orgel löst kleine Nachbeben in meinem Körper aus.


  Und die Musik? Es ist, als wären Serafim mit uns im Raum. Vergiss das ganze Haarspray, die zu dick aufgetragene Wimperntusche, den Gesichtsaufheller, den Abdeckstift, den Lidschatten, die Botoxlippen. Wenn ich die Augen schließe, höre ich Engelsstimmen. Der Klang reißt mir die Seele auf. Das ist so fröhlich, so erhaben, so schnell, so komplex. Schön. Wenn ich diese Musik jemals in meinem ganzen verfluchten Leben gehört hätte, würde ich mich mit Sicherheit daran erinnern.


  Die Mädchen der St.-Joseph’s haben sich längst in zwei deutlich unterscheidbare Stimmkörper aufgeteilt– zwei Chöre, klar, hell und rein. Aber ich bin wie betäubt von meiner neuen Erkenntnis; ich bringe den Mund nicht auf, mache keinen Versuch, bei diesem Gesang mitzuhalten. Genauso wenig wie die meisten anderen im Raum. Ein paar tapfere Seelen schmettern ihre eigene, misstönende Mahler-Version, die vom Gesang der St.-Joseph’s-Mädchen überdeckt wird und zum Glück im Mahlstrom von Orgel, Orchester und Tiffanys Solostimme untergeht. Einer Stimme, die sich hoch aufschwingt, höher, lauter und reiner als alle anderen. Im Saal wird es unruhig, Köpfe recken sich nach der Quelle dieses Klangs.


  „Sie ist unglaublich!“, ruft jemand hinter mir.


  Ich sehe, wie die Blicke der Musiklehrer von vier Schulen wohlwollend auf Tiffany ruhen, die sich in die Brust wirft und ihre Lautstärke noch einmal steigert.


  Arme Carmen. Wenn das hier eine Art Wettkampf ist, verlieren wir ihn gemeinsam. Ich kann mich nicht erinnern, wie man singt, ja, nicht mal, ob ich es überhaupt kann. Mit zitternden Händen blättere ich die Seiten um und frage mich, was ich sonst noch alles über mich vergessen habe.


  MrMasson schlägt unbeirrt weiter den Takt, während die Mädchen aus Paradise uns unmissverständlich zu erkennen geben, dass wir so gut wie tot sind, und die Jungen wilde Wetten untereinander abschließen, welche von uns sich als Erste flachlegen lässt. Ich schrumpfe immer mehr in meinem Stuhl zusammen und blättere die Seiten meiner Partitur um, immer einen Sekundenbruchteil nach Tiffany.


  Während ich angestrengt lausche, verändert sich die Musik. Ich höre Glocken, Flöten, Hörner, Tonkaskaden von gezupften Streichinstrumenten. Die Musik drängt voran, ruhig, getragen. Ich spüre, dass sich etwas aufbaut.


  „Was ist los?“, fragt eine unserer Lehrerinnen, die an der Seite steht, mit stummen Lippenbewegungen. Tiffany wirft mir einen überraschten Blick zu, bevor sie plötzlich den Kopf senkt und auf ihre eigenen Noten starrt, dann wieder zu mir.


  Ein zittriger Tenor, der irgendwo in der eisigen Halle sitzt, stürzt sich in ein bebendes Solo, und vereinzelt steigt Gelächter auf, als würde hier ein ungnädiges Studiopublikum von einem drittklassigen Comedy-Typ aufgewärmt. Tiffany erhebt ihre glockenhelle Stimme dagegen und wieder bin ich fassungslos. Wenn sie singt, klingt sie völlig anders als sonst. Sie ist Welten entfernt von ihrer üblichen Kreischstimme und das muss etwas Gutes bedeuten.


  Aus den beiden gegenüberliegenden Reihen funkeln mich zwei St.-Joseph’s-Mädchen an, bevor sie hastig in Tiffanys Gesang einstimmen. Zwei weitere Männerstimmen stürzen sich bebend, aber tapfer ins Gefecht. Zusammen singen sie:


  Imple superna gratia

  Quae tu creasti pectora.

  

  Erfülle mit himmlischer Gnade

  Die Herzen, die du erschufst.


  Diese Worte lösen eine plötzliche, namenlose Traurigkeit in mir aus. Es dauert mehrere Seiten, bis ich registriere, dass die grimmige, grauhaarige Lehrerin aus dem Bus, die an der Seite hin und her läuft und zornig die Fäuste ballt, meinen Blick aufzufangen versucht. Ihre ruckartigen, spinnenähnlichen Bewegungen bleiben nicht unbemerkt, und überall im Saal recken sich Köpfe nach ihr. Unter der Oberfläche der gewaltigen Musik breitet sich aufgeregtes Geschnatter aus.


  Plötzlich kann die Frau ihre Wut nicht länger bezähmen. „Carmen!“, brüllt sie über den Orchesterpart hinweg.


  Entsetzt begreife ich, dass ich meinen Einsatz verpasst habe und dass es nicht der erste gewesen sein kann.


  Ich sehe die Frau an und schüttle den Kopf– Miss Fellows, heißt sie, glaube ich. Dann hebe ich ratlos die Hände. Sie kommt mir vor wie eine Zeichentrickfigur, wie sie da auf und ab hüpft und sich das kurze Haar rauft, das von ihrem Kopf absteht wie die Stacheln eines gefährlichen Raubtiers.


  MrMasson stellt das Band mit der Orchestereinspielung ab. „Gibt es ein Problem?“, fragt er mit hochgezogenen Augenbrauen.


  Die Lehrer der anderen Schulen blicken neugierig zu mir: ein griesgrämiger, weißhaariger Mann in einem staubigen schwarzen Anzug und ein schlanker, gut aussehender Typ, der fast zu jung für einen Lehrer aussieht. Die Mädchen der St.-Joseph’s starren mich ebenfalls alle an und zischen Kommentare aus den Mundwinkeln. Das ist nichts Neues für Carmen, nehme ich an. Andere im Raum tuscheln und zeigen mit Fingern auf mich. Da ist sie, da sitzt das Problem.


  Ich bin wieder mal der stille Punkt im Zentrum einer wirbelnden Welt, und Carmens Gesicht wird ganz heiß, als ihr das Blut in den Kopf schießt. Ich kann nichts dagegen tun. Ich hasse es, wenn ich Fehler mache.


  „Nein, nein, kein Problem“, bellt Miss Fellows. „Tiffany, du übernimmst Carmens Part. Rachel, du springst für Tiffany ein. Carmen, du setzt erst mal aus. Also, ab Phrase sieben.“


  Tiffany wirft mir einen triumphierenden Blick zu und erhebt ihre Stimme, nachdem MrMasson die Orchestermusik wieder angestellt hat. Ich lese hastig von links nach rechts ab Phrase sieben und merke zu spät, dass Tiffany eine der Solistinnen sein muss.


  Mist, denke ich plötzlich. Dann muss Carmen das auch sein.


  Der verdammte erste Solosopran. Wenn sie gerade ansprechbar ist.


  Kapitel 6
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  Ich sitze schweigend da, eine gefühlte Ewigkeit– bis die Glocke zur ersten Stunde läutet und die Schüler ganz erleichtert zur Tür hinausstapfen. Die anderen Mädchen von der St.-Joseph’s werden auf einer Woge von männlichen Bewunderern davongetragen, was für die meisten von ihnen eine neue Erfahrung sein muss. Miss Fellows und Miss Justin, die zweite St.-Joseph’s-Lehrerin, kommen voll selbstgerechter Empörung zu mir herübergedampft. Sie erlauben mir nicht, den Raum zu verlassen oder auch nur von meinem Platz aufzustehen.


  „Du hast nicht nur dich selbst blamiert“, blafft Miss Fellows ohne Einleitung los, „sondern allen anderen ihren Auftritt verdorben. Delia hat auf deine Einsätze gewartet, und was machst du?“ Miss Fellows tobt, als könnte sie jeden Moment explodieren und zu einer Wolke aus Schwefeldampf verpuffen, aber ich höre nur mit halbem Ohr hin. Einige von Tiffanys Worten gehen mir nicht aus dem Kopf, ich jage ihnen nach durch Carmens unzuverlässige Gehirnwindungen. Aber es hilft nichts, ich muss nun mal mit dem vorliebnehmen, was ich habe.


  Miss Dustin legt ihre Hand beschwichtigend auf Miss Fellows Arm und unterbricht sie mitten in ihrer Schimpftirade. Wie bei einem Polizeiverhör nehmen sie mich in die Mangel, der böse und der gute Cop. Man muss kein Genie sein, um zu erraten, wer wer ist.


  „Stimmt was nicht mit dir, Carmen?“, fragt Miss Dustin und blickt mich durch ihren lächerlichen Pony an. „Du bist seit gestern gar nicht du selbst. Brauchst du Hilfe?“


  Ich kann mir kaum das Lachen verkneifen und flüchte mich in einen wenig überzeugenden Hustenanfall. Von Carmens Standpunkt aus gibt es im Moment nicht viel, was gut läuft, aber wie soll ich das den beiden hier erklären, diesem Dick-und-Doof-Gespann? Ich zucke die Schultern, auch wenn ich wahrscheinlich die Zerknirschte spielen müsste. Und das bringt Miss Fellows wieder auf die Palme.


  „Du benimmst dich wie ein Junkie, seit wir hier sind, Zappacosta. Morgen ist deine letzte Chance, sonst übernimmt Tiffany deinen Part, und du weißt ja, wo wir mit diesem Stück hinwollen. Also betrachte es als letzte Warnung. Wenn du den Auftritt hier vermasselst, wirst du in diesem Chor nie wieder ein Solo singen. Dann kannst du auch deine Bewerbung für die Musikhochschule vergessen, und wenn dich manche Leute für noch so begabt halten…“ Sie lässt den letzten Satz so stehen, aber es ist klar, was sie meint.


  Plötzlich spüre ich einen Stich wie ein Muskelzucken. Ist das Carmen?


  „Tiffany war immer meine erste Wahl“, sagt Miss Fellows mürrisch zu ihrer Kollegin, obwohl sie genau weiß, dass ich noch zuhöre.


  „Aber ihr fehlt das Strahlende, die Helligkeit in Carmens Stimme. Das wissen Sie doch, Fiona!“, murmelt Miss Dustin. „Carmen hat zwar noch nicht so viel Gesangserfahrung, aber Sie müssen zugeben, dass sie wirklich außergewöhnlich ist.“


  Miss Fellows schnaubt. „Falls sie mal in die Gänge kommt! Ich hätte mich nicht von Ihnen überreden lassen dürfen, Ellen. Sie hat’s ja noch nicht mal versucht. Sitzt da wie ein Zombie, statt zu singen. Als hätte sie einen Persönlichkeits-Bypass, seit wir hier sind. Falls man bei ihr überhaupt von Persönlichkeit sprechen kann…“


  Wieder dieses innere Zucken. Keine Sorge, Carmen, ich hasse sie genauso sehr wie du.


  Die Musiklehrer der anderen Schulen verlassen hinter Miss Dustin und Miss Fellows den Raum und unterhalten sich dabei leise miteinander.


  „Zwei Wochen“, knurrt der weißhaarige alte Mann. Er wirft mir einen vorwurfsvollen Blick über die Schulter zu, als seien die mangelhaften Gesangskünste der Schüler von Paradise, Port Marie und Little Falls allein meine Schuld.


  „Nicht mal das“, erwidert MrMasson düster, ohne einen Blick zu mir. Für ihn bin ich nur eine weitere Panne in einer Chorprobe, die fast nur aus Pannen bestanden hat. „Wenn das so weitergeht, wird es diesmal eine Katastrophe.“


  „Lauren Daley hätte diesen Part singen können“, murmelt der attraktive junge Lehrer, als hätte er vergessen, dass ich noch da bin.


  MrMasson nickt. „Ein Phänomen. Eine Jahrhundertstimme. Lauren hätte alle mit Leichtigkeit mitziehen können. Die Leute hätten Eintritt gezahlt, nur um sie singen zu hören, egal was der Rest verbockt hätte. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an dieses Mädchen denke.“


  Was hat Tiffany vorhin noch mal gesagt? Ich komme einfach nicht drauf.


  „Lauren Daley ist tot“, ruft der ältere Mann aus und mein Blick schnellt zu ihm zurück.


  Alle drei stehen jetzt am Eingang des Saals. Ich höre sie immer noch so deutlich, als ob sie direkt neben mir wären. Ist die Akustik hier drin so gut?


  „Das wissen wir nicht“, erwidert MrMasson fest.


  „Na ja, jedenfalls so gut wie“, murmelt der ältere Mann, während die Gruppe um die Ecke biegt, sodass ich allein in einem Meer ramponierter Stühle zurückbleibe.


  Was hat Tiffany noch mal gesagt? Und plötzlich geht mir in diesem staubigen, hallenden Raum ein Licht auf. Lauren Daley war Sopransängerin, eine hervorragende Stimme, ein Star. So wie Tiffany, die sich offenbar auch für einen Star hält. Oder wie Carmen. Daran habe ich mich die ganze Zeit zu erinnern versucht.


  Ich muss Ryan Daley finden. Wenn er bisher noch nicht auf diese Verbindung gekommen ist, muss es ihm unbedingt jemand sagen.


  Vielleicht habe ich mich weiterentwickelt, vielleicht war ich anfangs, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, so eine Art Prinzessin auf der Erbse. Aber Luc wird mich noch kennenlernen, wenn er glaubt, dass ich hier nur auf meinem geborgten Hintern sitze und Däumchen drehe. Wenn man Zeit im Überfluss hat und will, dass sie schnell vergeht, muss man sich irgendwie beschäftigen– Regel Numero uno, Freunde. Auf die harte Tour gelernt. Das könnt ihr mir glauben.


  Ryan Daley gilt als Unruhestifter. Immer schon. Und ich liebe solche Querköpfe. Solange sie nur denen Schaden zufügen, die es verdient haben, bin ich voll auf ihrer Seite.


  Aber Ryan war den ganzen Tag nirgends zu finden. Ich ging im Schlepptau der St.-Joseph’s-Schar von Klasse zu Klasse und hielt Ausschau nach einem Prachtstück von eins neunzig, das mit einer Knarre herumläuft und den Rächer der Enterbten spielt. Aber alles, was ich in Erfahrung brachte, waren Klatsch und Tratsch, wilde Spekulationen und Hirngespinste.


  „Er ist eben wie das Phantom der Oper“, witzelte einer der schlaksigen Amateurtenöre, die sich wie schmachtende Napfschnecken an Tiffany geheftet hatten. Der Typ sah nicht schlecht aus, sofern man auf die Sorte „braves Muttersöhnchen“ stand und die auffälligen Narben an seinen Wangen übersah, Spuren einer hartnäckigen Akne. „Ohne die Sache mit Lauren hätten sie ihn schon längst eingeliefert“, setzt er nach.


  „Lauren war echt heiß“, warf ein riesiger Bass namens Todd ein, der jetzt noch wie ein Footballspieler gebaut ist, aber später garantiert Fett ansetzen wird. „Schade, echt.“


  Wie geschmackvoll. Ich hätte mich nicht gewundert, wenn er gleich einen dummen Spruch abgesondert hätte wie: Es gibt genug hässliche Weiber auf der Welt, auch ohne dass man die scharfen abmurkst. So war es jedenfalls gemeint. Als ob einer wie der die geringste Chance bei Lauren gehabt hätte.


  „An den beiden war immer irgendwas komisch“, lästerte eine zierliche, hübsche Rothaarige, die ich von einem Foto auf Laurens Kommode kannte. Dort posierten die beiden Mädchen eng umschlungen in einem Freundschaftsrahmen: „Freunde fürs Leben“. „Das ging viel tiefer als die übliche Zwillingsgeschichte. Die Polizei hätte Ryan vielleicht ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen sollen.“


  „Und Brenda muss es wissen“, fügte der Pickeltyp hinzu. „Wo sie doch seine Ex ist und alles.“ Er leckte sich über die Lippen, als er uns ahnungslose Außenseiterinnen über diese Tatsache aufklärte.


  Ich fixierte eine Sekunde lang Brenda und fragte mich, was Ryan in ihr gesehen hatte. Wahrscheinlich fand er sie hübsch. War sie auch, auf eine supergestylte, topmodische, unnahbare Art.


  Tiffany, Delia und Co wechselten triumphierende Blicke, als die Einheimischen uns mit zur Schulkantine schleppten, um uns noch mehr Details über Lauren Daleys Entführung und die schlimmen Folgen für alle Betroffenen zu verraten. Den ganzen Tag lauschte ich still in meiner Maskierung als Carmen, die Spielverderberin, Carmen, die öffentliche Schande, Carmen, dieses Nichts und Niemand, und wurde von Stunde zu Stunde wütender. Wer sagt, dass über Tote nichts Schlechtes geredet wird? Lauren verdiente es, gefunden zu werden, und sei es nur, um diesen Heuchlern das Maul zu stopfen.


  Als die Glocke am Ende des Tages läutete und ich die Schule verließ, um durch die Stadt zum Haus der Daleys zu gehen, war ich mit meiner Suche nach Ryan nicht weitergekommen als mit der nach seiner Schwester. Ich ging an verstaubten Schaufenstern vorbei, die großspurig verkündeten: „Shoppen Sie hier zu himmlischen Preisen!“ Der Witz war sicher durchaus beabsichtigt. Da kam mir der Gedanke, dass ich diesmal vielleicht wirklich dazu verdammt war, Däumchen zu drehen. Das Unglück war fast zwei Jahre her, das Mädchen sicher nicht mehr zu retten, und klügere Köpfe als ich hatten bereits alle Fahndungsmöglichkeiten ausgeschöpft. Die Spur war mit Sicherheit kalt. Nur hatte es bisher niemand geschafft, Ryan Daley davon zu überzeugen.


  Ich sehe ihn, als er seine Straße vom Nordende her überquert. Er kommt aus der entgegengesetzten Richtung und geht zum Gartentor, einen schweren Rucksack über der Schulter. Er runzelt die Stirn, als er meinem Blick begegnet, und bleibt stehen. Ich winke, eine typische Mädchengeste, aber ich war noch nie fähig, mich natürlich zu benehmen.


  Misstrauisch gehen wir aufeinander zu und im selben Moment fangen die Dobermänner mit ihrem gruseligen Gekläff an.


  Als wir schließlich am Zaun zusammentreffen, knurren und beben die Bestien, als hätten sie Tollwut im Endstadium, und stoßen geifernd ihren scharfen Klauen durch die Zaunlücken. Ryans Timing könnte nicht besser sein: Was würde ich machen, wenn er nicht da wäre und mich hereinlassen würde? In der Nachbarschaft um Hilfe schreien? Zur Haustür fliegen?


  „Die Hunde mögen mich nicht“, sage ich lahm statt einer Begrüßung.


  „Was du nicht sagst.“ Ryan schaut mich ungläubig an, starrt auf meine lächerlichen eins sechzig herunter und fragt sich vermutlich, was an mir so furchterregend sein soll. „Warte hier.“


  Wie sein Dad am ersten Tag zerrt er die Dobermänner mit Gewalt hinter den Seitenzaun, einen nach dem anderen, und sperrt sie ein. Die Hunde hören keine Sekunde lang mit ihrem Radau auf.


  Ryan schultert seinen Rucksack und geht wortlos zur Haustür. Nicht gerade freundlich. Aber immerhin hat er mir die Höllenhunde vom Hals geschafft.


  Also schreie ich ihm lauthals nach: „He, ich möchte dir helfen. Sie zu finden, meine ich.“


  Und das reicht, damit er mich anschaut, mir eine Sekunde lang richtig in die Augen sieht. Wieder runzelt er die Stirn, und ich würde am liebsten sein Gesicht in meine Hände nehmen und die Linien glätten, die da gar nicht sein sollten. Sie lassen ihn älter und verhärmt aussehen. Ein Typ in seinem Alter sollte mit Mädchen rummachen und trinken bis zum Umfallen oder was auch immer.


  „Wieso glaubst du, dass du mir helfen kannst?“, fragt er leise. Es liegt kein Ärger in seiner Stimme. Nur müde Verzweiflung.


  Ich kann ihm diesen Kommentar nicht verübeln. Schließlich reiche ich ihm gerade mal bis zum Nabel. In Carmens Körper sehe ich aus, als könnte jeder Windhauch mich umblasen, auch wenn ich mich innerlich ganz anders fühle. Und was habe ich überhaupt zu bieten? Nichts als einen unbewiesenen Verdacht, der mir noch lange nicht das Recht gibt, Ryans falsche Hoffnungen zu nähren.


  Widerstrebend schiebe ich mich an ihn heran und nehme meinen Mut zusammen, bevor ich probeweise sein nacktes Handgelenk berühre. Ich muss herausfinden, ob an den Gerüchten etwas Wahres dran ist, ehe ich mich auf diese Sache einlasse. So etwas bringt meist Ärger mit sich; ich weiß, wovon ich rede.


  Es beginnt als Schmerz in meiner linken Hand, als Druck hinter meinen Augen. Dann zündet der Kontakt zwischen Ryan und mir, aber diesmal ist es nicht, als würde ich geopfert und bei lebendigem Leibe verbrannt, so wie es bei seinen Eltern der Fall war. Ryans Kummer ist anders, weil er glaubt, dass Lauren noch lebt. Ich spüre Hoffnung und das lindert den Schmerz. Diesmal habe ich nicht das Gefühl, mitten in einem lodernden Begräbnisfeuer zu stehen. Es ist erträglich, ein dumpfer Schmerz, der nicht vergeht, aber zu beherrschen ist.


  Ich weiß nicht, wonach genau ich suche oder wie diese Übertragung von Gedanken und Gefühlen funktioniert. Ich empfange noch mehr Bilder von Lauren. Dabei kann ich nicht sagen, ob ich das alles selbst in ihrem Zimmer gesehen habe oder ob es nur im Kopf ihres Zwillingsbruders existiert. Aber ich spüre es auch. Ryan trägt einen Teil von Lauren in sich, etwas, was weit über flüchtige Erinnerungen hinausgeht. Die Verbindung fühlt sich frisch an, neu. Es ist unheimlich. Schwach wie der verblichene tag eines Graffiti-Sprayers, den der Regen nicht ganz auslöschen konnte. Eine ausgestreckte Hand. Ein Hilferuf. Ein schwaches „Rette mich!“.


  Ungewollt kommt mir das Latein in den Sinn: Salva me.


  Ich sehe bruchstückhaft, was Ryan gesehen oder getan hat, seit Lauren verschwunden ist: eine Szene, ein Gesicht nach dem anderen, wie eine Lawine. Angst. Viel Angst. Wie heute, als Ryan mit mulmigem Gefühl einen verlassenen Gebäudekomplex abgesucht hat und vor jedem Schatten zurückzuckte. Als er den Boden mit einem Eispickel auf Unberührtheit testete, und das alles, während er im Unterricht hätte sein müssen. Verschüttete Gedanken drängen ans Licht, Erinnerungen an Faustkämpfe, Raufereien, das Innere einer Gefängniszelle… eines dunklen Kellers, einer Schwärze, die nur vom Atmen eines gebrochenen Menschenwesens erhellt wird.


  Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, aber schließlich unterbricht Ryan die Verbindung, schüttelt ärgerlich meine Hand ab, die nur leicht auf seiner liegt. Die Geisterwelt verblasst, und der Vorgarten der Daleys tritt wieder in mein Bewusstsein, der schwache Salzgeruch in der Luft, das hysterische Hundegekläff. Ich bin nicht länger taub und blind für diese Dinge.


  „Ich brauche dein Mitleid nicht. Und erst recht nicht deine Hilfe.“ Ryans Stimme ist rau. Er versucht die Haustür zu öffnen, ohne mich noch mal anzusehen. Er scheint wild entschlossen, notfalls mich und die ganze Welt der Zweifler auszusperren. Aber meine Worte lassen ihn herumfahren. Fassungslos starrt er mich an.


  „Ich weiß, wo du heute warst, und ich glaube, du bist auf der falschen Spur. An deiner Stelle würde ich mir mal das Haus nebenan ansehen. Wenn du schon graben willst, dann dort.“


  Kapitel 7
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  „Woher weißt du das?“, fragt er mit leiser Stimme und zieht mich zur Haustür hinein, die er sofort unsanft hinter uns zuknallt.


  Er hält mich noch immer am Ärmel meiner Jeansjacke fest, als seine Mutter aus der Küche ruft: „Ryan, bist du das, Schatz? Carmen?“


  Keiner von uns beiden antwortet, stattdessen starren wir uns gegenseitig nieder.


  Schritte nähern sich und plötzlich kommt Bewegung in Ryan. Er stößt mich vor sich her die Treppe hinauf. „Ja!“, ruft er vom Treppenabsatz herunter, während er mich von Laurens geschlossener Zimmertür weg- und zu seiner hinsteuert, zu dem Raum auf der anderen Seite von Laurens Badezimmer.


  „Ich hatte bloß Angst wegen… wegen der Hunde“, sagt MrsDaley.


  Ich erhasche einen undeutlichen Blick auf meine Gastmutter, die unten in der Tür steht und den Kopf zu Ryan hochreckt. Aber der ist nur ein verschwommener Wirbel aus Armen und Beinen– immer am Weglaufen. Jeder in diesem Haus hat seine Geheimnisse, seine Wunden, seine Einsamkeit.


  Ryan brüllt: „Alles okay, Mum. Ich muss an einem Referat arbeiten. Bin sowieso schon spät dran.“


  Dann stehe ich in seinem dunklen Schlafzimmer, mit klopfendem Herzen, nahe genug, um Erde und Schweiß auf seiner Haut zu riechen.


  Der Raum ist karg wie eine Mönchszelle: ein Bett, ein Stuhl, zwei kahle Schranktüren, die mir nichts über den Menschen verraten, der hier lebt. Kein Krimskrams. Keine Sporttrophäen, Magazine, Poster, keine muffigen Turnschuhe, auch keine CD-Anlage. Nichts, was man in einem Jungenzimmer erwartet. Eigentlich ist es nur ein Schlafplatz, ein ungemütliches Motelzimmer in dem makellosen, einförmigen Weiß von Louisa Daley, ihrer unverwechselbaren Handschrift. Einzige Ausnahme: Ein riesiges Foto von Lauren hängt über dem Bett, ein improvisierter Schrein für seine vermisste Schwester. Sie lacht in die Kamera, den Kopf leicht zur Seite geneigt, und blickt uns geradewegs in die Augen.


  Ich trete näher an das Porträt heran, studiere den breiten Mund, die lebhaften, dunklen Augen, die Ryans Augen so ähnlich sind. Aber Lauren ist ein zartes, aschblondes Geschöpf, während Ryans Haar so dunkel ist, dass es fast schwarz wirkt. Die beiden sehen überhaupt nicht wie Zwillinge aus.


  Vielleicht hatte das Mädchen Recht. Vielleicht sind Ryan und seine Schwester tiefer miteinander verbunden als Zwillinge sonst, und ich sollte mich jetzt schleunigst herauswinden. Ihm sagen, dass alles ein Fehler war: Tut mir leid, dass ich meine Nase da reingesteckt habe, wie konnte ich nur? Aber ich tue nichts dergleichen. Ich liebe die Herausforderung.


  „Sie ist schön“, sage ich.


  Ryan lässt meinen Arm los, wirft seinen Rucksack auf den Boden und ignoriert meinen Kommentar.


  „Woher wusstest du das?“, fragt er noch mal in barschem Ton. „Wegen heute, meine ich. Und glaub ja nicht, du kannst mich mit irgendwelchem Bockmist abwimmeln, Chormädchen!“


  „Ich hab dich gesehen“, sage ich. Natürlich nicht mit eigenen Augen, aber das braucht er nicht zu wissen. Vertrauen hat hier nichts verloren. „Du hast herumgegraben.“


  Sein Blick irrt zur Seite zu seinem verlassenen Rucksack, dann schaut er wieder mich an. „Ach ja?“, feixt er. „Du bist mir also gefolgt. Hat sie dich auf mich angesetzt?“ Er verdreht die Augen in Richtung Treppe draußen. „Bist du jetzt mein neuer Wachhund? Hast dich in mich verknallt, was? Ging ja schnell. Aber keine Sorge, du kommst drüber weg. So wie alle anderen.“ Der Ausdruck in seinem Gesicht ist hässlich, selbstironisch.


  Ich halte seinem Blick stand. „Ist doch egal, wie ich dort hingekommen bin. Aber die Kirche ist viel zu offensichtlich. Niemand kann ein Mädchen wie Lauren in der Presbyterianer-Kirche von Paradise verstecken, ohne dass es auffliegt. Noch dazu, wenn sie so eine Art lebende Trophäe ist. Man muss sich nur mal vorstellen, wie viele Leute da in einer Woche ein- und ausgehen, in der Kirche, der Halle, in den Pausenräumen und im Nebengebäude, wo du heute herumgeschnüffelt hast.“


  Ryans Augen starren einen Augenblick ins Leere, bevor er sie wieder auf mich richtet.


  „Irgendjemand würde was hören, was sehen“, sage ich. „Das Haus oder der Raum, die du suchst, sind garantiert nicht auf dem Kirchengelände.“


  Ryan ist so tief in Gedanken, dass er gar nicht mitkriegt, was ich sage. Er sucht nicht nach einer Leiche, ich weiß es, obwohl ich nicht sagen kann, woher. Keine Ahnung, wie mir dieses Wissen zufliegt. Er sucht nach einer Art Lagerraum, in dem ein Mädchen gefangen gehalten wird. Fast hätte ich zu ihm gesagt: Ich habe sie auch gehört. Sie hat geatmet. Es war dunkel. Und das ganze Unglück hat irgendwie damit zu tun, dass sie singt wie ein Engel.


  „Aber ich höre Kirchenmusik“, beharrt Ryan leise und jetzt schaut er an mir vorbei. „Hymnen, Fetzen einer Predigt. Es muss die Kirche sein. Die Presbyterianer-Kirche, die einzige in der Stadt. Komischerweise“, fügt er hinzu, obwohl seine Stimme alles andere als belustigt klingt, „sind die Leute von Paradise keine großen Kirchgänger. Es stimmt nicht, was alle sagen oder zumindest denken, sogar meine Eltern. Lauren ist nicht tot. Sie lebt und sie muss ganz in der Nähe sein. So nahe, dass ich manchmal ihre Träume und Gedanken auffangen kann– und was für grausige Gedanken. Stoff für Albträume, Carmen.“


  Zum ersten Mal sagt er meinen Namen, und für einen Moment bin ich mir nicht sicher, mit wem er redet. Dann erinnere ich mich, in wessen Körper ich stecke, und schüttle den Kopf. „Das Pfarrhaus wäre der bessere Tipp“, sage ich leise.


  Ryan starrt mich mit leeren Augen an; sein Blick ist so angestrengt nach innen gerichtet, dass er nicht fragt, woher ich so genau weiß, dass die Wohnräume des Pfarrers außerhalb des Kirchengeländes liegen. Aber ich habe den Ort deutlich gesehen, als Ryan heute dort war, wenn auch nur in bruchstückhaften Bildern. Und da war kein Haus.


  „Die Privatwohnung des Pfarrers“, fahre ich fort, als seine dunklen Augen endlich wieder in meine blicken, „muss irgendwo in der Nähe der Kirche sein. Und ins Pfarrhaus kommen sicher weniger Leute, dort muss man nicht so viele neugierige Blicke fürchten. Trotzdem liegt es nahe genug bei der Kirche, dass du das Singen und die Stimme des Pfarrers hören kannst.“


  Ich sage kein Wort davon, dass ich es auch gehört habe, als ich seine Haut berührte. Kräftige Stimmen, die evangelische Kirchenlieder singen. Eine Orgel. Dumpfes Poltern von Bibeln und Gesangbüchern. Aber das Geräusch war viel zu fern, zu schwach, zu gedämpft. Ich habe auch Streifen hellen Sonnenlichts auf einer Treppenflucht gesehen, blendende Helligkeit. Eine Tür. Zwei. Noch mehr Treppen. Einen Raum, der in einen anderen überzugehen schien. Eine tickende Uhr. Die Geräusche der Autos, die nach dem Gottesdienst vom nahe gelegenen Parkplatz fuhren, Hupen. Alltägliche Dinge. Aber dann nähert sich das Grauen. Ein Grauen, das mit dem Licht kommt. Das Licht bringt Schmerz und Schande, die Sehnsucht nach dem Tod. Ich war sicher, keine Ahnung weshalb, dass Lauren die Dunkelheit erträglicher fand als das Licht.


  Es war nur ein flüchtiger Eindruck, für Ryan wahrscheinlich nicht von seinen eigenen Albträumen zu unterscheiden. Aber ich habe diese Geräusche gehört, so wie ich oft zu viel auf einmal wahrnehme. Ich weiß, dass er Recht hat. Lauren lebt, und er hat noch immer eine– wenn auch nur schwache– Verbindung zu ihr. Und er glaubt, dass sie in dieser Kirche ist. Das ist zumindest ein Anhaltspunkt für weitere Nachforschungen. Und für mich eine gute Möglichkeit, mich mit etwas zu beschäftigen, was nichts mit mir selbst zu tun hat. Selbstmitleid ist auf Dauer zermürbend.


  Hauptsache, du hast einen Vorwand, um öfter mit Ryan zusammen zu sein, stichelt eine leise Stimme in mir. Gib’s nur zu!


  „Heute Nacht“, sage ich energisch und schicke meine innere Stimme zur Hölle. „Wir gehen heute Nacht noch mal hin, wenn alle schlafen, und nehmen das Pfarrhaus unter die Lupe.“


  Ryan macht Anstalten zu protestieren, aber dann lässt er die Schultern sinken. „Ich versteh nicht, warum du mir glaubst. Und warum du mir helfen willst. Wir kennen uns doch gar nicht.“


  Ich dich schon, denke ich. Du bist mir so vertraut, dass ich ein Ziehen in meiner Seele spüre.


  „Sie war Sopran, so wie ich“, sage ich. „Sie war Sängerin. Normalerweise wäre sie jetzt bei uns…“


  Mehr brauche ich nicht zu sagen, denn Ryans Gesicht wird hart, er schließt die Augen und schluckt krampfhaft. Vielleicht versteht er mehr und erinnert sich an viel mehr von jener Schreckensnacht, als ich ihm zutraue.


  Wir machen aus, dass wir uns unten an der Haustür treffen, sobald seine Eltern schlafen gegangen sind.


  Ich gehe durch den Flur zu Laurens Zimmer zurück, streife Carmens Kleider ab wie eine tote Haut, dann stelle ich mich mit gesenktem Kopf unter den Duschstrahl. Für eine Weile muss ich nicht denken, nicht handeln– nur fühlen.


  Als ich aus der Dusche komme, wartet eine Aufgabe auf mich. Ich muss noch etwas für Carmen tun. Es ist schließlich ihr Auftritt. Und ich verderbe alles. Sie soll wissen, dass ich mich für sie einsetze. Außerdem muss ich herausfinden, wo meine Grenzen sind, ob ich überhaupt Grenzen habe.


  In ein blütenweißes Handtuch gehüllt, nehme ich eine rissige CD-Hülle von einem Stapel mit Carmens Sachen und schiebe sie in Laurens Anlage.


  Die Musik lässt mich erschaudern, obwohl ich nie krank bin und niemals Kälte spüre.


  Kapitel 8
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  Es ist nach Mitternacht, und ich dachte schon, die Daleys würden nie zu Bett gehen. Endlich höre ich, wie sie sich im Schlaf hin und her wälzen, der zu ihrer ureigenen Hölle geworden ist.


  Auf der Treppe erstarre ich eine Sekunde lang, als MrsDaley aufschreit: „Gib sie mir!“, mit einer Stimme, die keine Ähnlichkeit mit ihrem normalen Tonfall hat. Als kämpfte sie gerade mit dem Teufel und der Teufel bliebe Sieger.


  Ryan wartet bereits an der Haustür, den vollgepackten Rucksack zu seinen Füßen, ein klumpiges, unförmiges Etwas. „Ich dachte schon, du kommst nicht“, knurrt er, die Hand auf der Klinke.


  „Warte!“, wispere ich. „Die Hunde.“


  „Ach ja, stimmt“, sagt er stirnrunzelnd. „Wir würden sie garantiert aufwecken. Wir müssen über das Grundstück der Charltons.“


  Wir gehen den Flur entlang zur Küchentür. Als ich in einen Flecken Mondlicht trete, starrt mich Ryan durchdringend an.


  „Was ist?“, frage ich.


  „Nichts.“ Er schüttelt den Kopf und öffnet leise die Tür. „Los, rauf und rüber! Schnell!“


  Ryan klettert über den Palisadenzaun, der die Grundstücke der Daleys und der Charltons trennt, die wenigstens keine Hunde haben. Er fängt mich mühelos auf, nachdem ich mich hinübergezogen habe. Bevor uns jemand entdecken kann, sind wir schon auf der Straße und laufen in Richtung Norden.


  „Die Kirche liegt in dieser Richtung“, sagt Ryan kurz angebunden, als bereute er bereits, dass er mich mitgenommen hat. „Sieh zu, dass du nachkommst.“


  Er sieht sich kein einziges Mal nach mir um, als wir Block um Block hinter uns lassen. Obwohl die Laternen nur trübes Licht spenden, behalte ich ihn mühelos im Blick. Die Straßen sind verlassen und die Nacht ist so eisig, dass selbst die Abgehärtetsten drinnen bleiben. Nichts und niemand kann uns aufhalten und plötzlich stehen wir vor dem hüfthohen Drahtzaun, der die Presbyterianer-Kirche von der Straße trennt.


  Im Dunkeln sehen Kirche und Nebengebäude klein und wenig einladend aus. Wir stehen auf dem Fußweg vor der Parkplatzzufahrt im Schatten einer ausladenden Kiefer und lauschen einen Augenblick lang. Als könnten wir, wenn wir uns nur genug anstrengen würden, Lauren hören, eine Lauren, die gerade noch atmet, sich gerade noch am Leben hält.


  „Komm“, sage ich schließlich und gebe Ryan einen kleinen Schubs in den Rücken. „Das Pfarrhaus ist da hinten.“


  Ich zeige auf einen kleinen einstöckigen Klinkerbau neben dem Parkplatz. Im Vorgarten grüßt uns ein Schild mit der Aufschrift: „Seelsorgerische Betreuung“. Ordentlich und gerade ragt es im Blumenbeet auf. Nirgends brennt Licht. Es wird Zeit, dass wir zu suchen anfangen.


  Ich schleiche im Schatten des Baumes vorwärts, aber Ryan rührt sich nicht.


  „Jetzt komm schon!“, zische ich. „Wir haben nicht viel Zeit. Wir müssen es jetzt hinter uns bringen.“


  Ich lege keinen Wert darauf, dass Carmen hier ohne guten Grund zusammen mit Ryan Daley erwischt wird. Ich habe ihr schon genug Ärger eingebrockt. Von jetzt an muss alles nach Vorschrift laufen. Das habe ich Carmen und mir geschworen.


  Ryan steht immer noch reglos da und starrt mich merkwürdig an. Seine Augen wirken riesig in seinem blassen Gesicht.


  „Was ist?“, frage ich.


  „Du… äh…“, sagt er zitternd.


  „Jetzt spuck’s endlich aus!“, fauche ich. „Als Chormädchen muss ich morgen früh aufstehen, falls du das vergessen hast, und die Nacht wird auch nicht länger.“


  Seine Hände bewegen sich unstet durch die Luft. „Du… äh… du leuchtest!“


  Ich blicke auf meine Hände hinunter, halte sie an mein Gesicht. Er hat Recht. Hier im Dunkeln liegt auf meiner Haut ein schwacher Glanz, ein ganz heller Perlmuttschimmer. Ein Schimmer, der meine unmittelbare Umgebung erleuchtet.


  Ich runzle die Stirn, und dann weht mich eine dunkle Erinnerung an das Mädchen aus dem Buchladen an, das Mädchen, dessen Namen ich vergessen habe. Ihr neuer Freund hat etwas Ähnliches gesagt, als wir in einer mondlosen Nacht auf dem Heimweg waren. Wir hatten den ganzen Abend getrunken und herumgekichert, obwohl der Schwips bei mir nur gespielt war. Ich mag Bier nicht, aber ich hatte eine Menge in mich reingekippt, ohne dass ich etwas davon spürte. „Das muss die Liebe sein“, antwortete ich damals verwirrt. „Oder die Bierbrille, Bernie.“ Er lachte, und am nächsten Morgen, am helllichten Tag, war alles vergessen. Kurz danach ging ich fort und ließ das Mädchen mit seiner neuen Liebe zurück. Bernies seltsame Bemerkung war mir entfallen. Aber jetzt sehe ich den Schimmer selbst.


  Einen Augenblick bin ich dankbar für die Erinnerung, eine schöne Erinnerung, an der ich festhalten werde, solange ich kann. Aber ich bin auch wütend. Noch so eine dumme Komplikation, mit der ich klarkommen muss! Dabei ist jetzt wirklich nicht der Moment für romantische Gefühle, aber ich würde es gern auf später verschieben, nein, möglichst bald…


  Ich lasse meine leuchtende Hand sanft an der Seite herabsinken. „Ach, das“, sage ich beiläufig. „Na, wenigstens muss ich mir keine Taschenlampe von dir leihen.“


  Ausgerechnet jetzt, wo wir uns der Hintertür des Pfarrhauses nähern und absolute Stille angesagt ist, wird Ryan auf einmal gesprächig.


  „Wie machst du das?“, zischt er mir zu. „Dann war das also vorhin doch keine Täuschung. Ich dachte schon, meine Augen hätten mir einen Streich gespielt. Du leuchtest nur schwach, aber unverkennbar. Als wärst du ganz aus Licht gemacht.“ Er lässt einen Finger über meinen Arm gleiten und seine Berührung elektrisiert mich. Ich schüttle ihn schnell ab, wenn auch nur widerstrebend.


  „Halt den Mund und konzentrier dich!“, fauche ich ihn an.


  Ich suche den kahlen Hinterhof nach Hinweisen auf eine Falltür, einen Keller ab, entdecke aber nichts als verdorrten Rasen und Beton. Die Pfarrersleute haben keinen grünen Daumen. Um irdische Dinge kümmern sie sich nicht. Das Haus ist niedrig, hässlich und zweckmäßig. Es gibt keine Nebengebäude oder Anlagen, die einen ins Grübeln bringen könnten. Falls es an diesem Ort ein verborgenes Gewölbe oder Verlies gibt, muss es direkt in den Boden eingelassen und von irgendwo innerhalb des Hauses zugänglich sein.


  Ryan gibt keine Ruhe. „Bist du ein Geist?“, fragt er mich. „Dafür siehst du allerdings ziemlich real aus. Ist Lauren vielleicht schon auf der anderen Seite? Will sie mir was mitteilen? Bist du deshalb hier?“


  Ich lege meine Hand auf die unverriegelte Fliegentür und sage eisig: „Ganz sicher nicht. Wenn ich ein Geist wäre, müsste ich allwissend sein und hätte es nicht nötig, in fremde Häuser einzubrechen. Ich bin nur ’ne komische Tussi, die im Dunkeln leuchtet, das ist alles.“


  Weil mir gerade nichts Besseres einfällt, zeige ich ihm zum Beweis meiner Körperlichkeit die unverheilten Ekzeme an beiden Handgelenken.


  Er runzelt ungläubig die Stirn. „Ich bin kein Idiot“, knurrt er dann.


  „Das hab ich auch nicht behauptet“, zische ich grimmig. „Aber ich hab auch nicht auf alles eine Antwort, ob du’s glaubst oder nicht. Und jetzt an die Arbeit. So wie ich es sehe, gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder du buddelst den ganzen Hinterhof um, so wie du’s auf dem Kirchengrundstück probiert hast, oder wir gehen ins Haus und suchen den Keller. Ich bin für Letzteres. Also, was ist, du Held? Gehn wir rein? Viel Zeit haben wir nicht mehr.“


  Ryan verzieht den Mund zu einem dünnen Strich, und mir ist klar, dass ich ihm später Rede und Antwort stehen muss. Er zieht ein Paar Handschuhe aus einer Seitentasche seines Rucksacks, nimmt mir den Griff der Fliegentür aus der Hand und schubst mich aus dem Weg.


  In Paradise bleiben Hintertüren natürlich unverschlossen. Ryan wirft mir einen strengen Seitenblick zu, holt dann seine Taschenlampe aus dem Rucksack und öffnet schweigend die Tür.


  Wir durchkämmen das Haus auf leisen Sohlen, Zimmer für Zimmer. Wir untersuchen die Ritzen zwischen den Dielen, heben Teppiche und Badematten hoch, lassen den Strahl der Taschenlampe an den Fußbodenleisten zwischen Wand und Boden entlanggleiten und über den einzigen Abzugsdeckel an der Badezimmerdecke. Dabei geben wir uns gegenseitig Deckung.


  Der Wind wird stärker, rüttelt an den Fenstern des kleinen Hauses und übertönt den Lärm, den Ryan macht, als er über den Fernseher im Wohnzimmer stolpert. Das Rauschen draußen überdeckt alle Geräusche drinnen. Man hört die Speisekammertür nicht quietschen, den Unterschrank der Spüle nicht zuknallen. Es ist auch kein Laut zu hören, als Ryan den Schachtdeckel über der Toilette beiseiteschiebt und mit seiner Taschenlampe in den leeren Raum über unseren Köpfen leuchtet. Nichts als muffige Luft und Isolierzeug, sagt mir sein Blick, als er wieder herunterklettert.


  Das Haus gibt kein tödliches Geheimnis preis. Wir finden nur religiösen Krimskrams und Fotos, Urlaubs-Schnappschüsse vom Sinai, dazu den Nippes eines gottesfürchtigen Ehepaars, das nach „Seinem“ Willen kinderlos geblieben ist. Die beiden schlafen den Schlaf der Gerechten und einen Augenblick lang beneide ich sie.


  Der einzige Raum, den wir noch nicht durchsucht haben, ist das Schlafzimmer. Wir stehen draußen vor der geschlossenen Tür, verständigen uns mit Blicken, ohne zu wissen, was wir jetzt tun sollen.


  Lohnt sich das überhaupt?, frage ich ihn stumm. Sie kann doch nicht hier drin sein!


  Plötzlich habe ich ein ungutes Gefühl. Da ist was oberfaul. Und ich kann den Gedanken einfach nicht abschütteln, dass Laurens Gesangstalent der Dreh- und Angelpunkt des Ganzen ist. Was wir hier machen, ist Quatsch. Wir haben uns in eine Sackgasse hineinmanövriert.


  Aber wir müssen uns Gewissheit verschaffen, signalisiert Ryan beschwörend. Du lenkst sie ab und ich durchsuche das Zimmer.


  Ich schüttle ärgerlich den Kopf, schwenke meine leuchtende Hand in der Dunkelheit herum: Du lenkst sie ab und ich durchsuche das Zimmer.


  Ryan hat nicht meinen Kinderkörper, meine Katzenaugen. Ich bin schneller. Rein und wieder raus.


  Wir starren einander an, keiner will nachgeben, dann endlich geht Ryan den Flur entlang und kniet sich hin. Fahles Mondlicht dringt durch die Glasscheibe neben der Haustür. Ryan kramt eine schwarze Skimaske aus seinem Rucksack hervor und zieht sie über. Dann holt er noch etwas heraus, was ich nicht erkennen kann, und lässt es in seine Tasche gleiten. Im nächsten Moment ist er auch schon draußen, den Rucksack über der Schulter. Leise schließt er die Tür hinter sich.


  Mangels eines besseren Plans ducke ich mich rasch hinter die Badezimmertür auf der anderen Flurseite, direkt gegenüber dem Schlafzimmer, und warte darauf, dass Ryan Wunder vollbringt.


  Ich höre die Explosion, bevor ich sie sehe.


  Kapitel 9
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  Durch den Türspalt beobachte ich, wie die Schlafzimmertür gegenüber auffliegt. Eine Gestalt zeichnet sich in der Tür ab, ihr Mund steht offen, es ist der Mann von den Fotos: mittelalt, apfelförmig, beginnende Glatze, dunkle Borsten auf Beinen und Unterarmen, unauffällig. Aber das will nichts heißen. Psychopathen sehen ja bekanntlich ganz normal aus, wie der nette Typ von nebenan.


  Hastig zieht der Pfarrer einen Bademantel über Unterhemd und Boxershorts, während seine Frau hinter ihm auftaucht. Ihre Augen sind schreckgeweitet, nur das Weiße ist zu sehen.


  „Was ist los?“, fragt sie ängstlich, die Arme schützend um den Körper geschlungen. Beide starren gebannt in den Vorgarten.


  Ich spähe um die Tür herum. Ein merkwürdiger, roter Schein spiegelt sich in den vorderen Fenstern. Feuer. Die Nacht wird von Feuer erhellt. Was in aller Welt hat Ryan angestellt?


  „Wenn ich nicht in fünfzehn Minuten zurück bin“, sagt der Mann, „rufst du die Polizei an und die Feuerwehr. Und bleib auf jeden Fall hier drin, egal, was passiert. Ich komm gleich zurück und hol dich.“ Er hebt etwas Glattes, Schweres auf, das direkt hinter der Schlafzimmertür liegt, und geht zur Vordertür hinaus: Er hat eine Waffe. Die Frau rennt sofort zum Telefon im vorderen Zimmer. Verzweifelt ringt sie die Hände. Daraus schließe ich, dass Ryan höchstens zehn Minuten hat. Hoffentlich weiß er, was er tut. Es ist Zeit, dass ich in die Gänge komme.


  Ich stoße die Badezimmertür weiter auf. Sobald die Frau mir den Rücken zukehrt, schieße ich durch den Flur zu ihrem Schlafzimmer. Ich lasse die Tür leicht angelehnt, damit ich mehr Bewegungsfreiheit habe, ohne entdeckt zu werden. Ein schneller Rundblick bringt nichts Ungewöhnliches zutage, nur zerknülltes Bettzeug, das hastig beiseitegeworfen wurde. Ich hole tief Luft und krieche auf Händen und Knien an den Zimmerwänden entlang, dann unters Bett, und suche nach einer verborgenen Falltür, einem losen Bodenbrett, nach irgendwas, was darauf hindeutet, dass unter oder hinter diesem Zimmer ein Geheimnis ruht.


  Aber meine Suche bleibt ergebnislos: vier Wände, vier Kissen mit Kreuzstichstickerei, Schrank, Ankleidekommode und ein Bett. Ich blicke nach oben. Die Decke ist gleichmäßig weiß. Makellos.


  Ich muss hier raus. Wir haben uns geirrt. Das ist die falsche Spur. Laurens Gesang ist der Dreh- und Angelpunkt. Wieder spüre ich ein unbehagliches Ziehen wie von einem gezerrten Muskel. Will mir Carmen vielleicht etwas mitteilen?


  Inzwischen bin ich wieder an der Tür. Durch den Spalt erhasche ich einen Blick auf die Frau, die gerade das Telefon weglegt. Ich spähe in die andere Richtung, zur Küche hin, da erscheint plötzlich die Halbglatze des Pfarrers in der Tür. Jetzt wird’s brenzlig. Ich wage kaum zu atmen.


  Mein Herz hämmert wild, das Blut rauscht in meinen Ohren, und mein Blick verschwimmt. Wieder spüre ich dieses Zucken, als hätte ich mir einen Brustmuskel gezerrt, als wollte Carmen mich vor etwas Schrecklichem warnen. Was soll ich tun?


  Die Frau kommt jetzt näher, kehrt mir aber immer noch den Rücken zu. Ich habe höchstens fünf Minuten, bis einer der beiden mich wie zur Salzsäule erstarrt am Bettende entdeckt. Ich muss loslaufen. Aber wohin? Und wie? Schaffe ich es an der Frau vorbei oder fängt sie mich in der Tür ab? Sie könnte ohne Weiteres die zierliche Carmen festhalten, bis ihr Mann da ist oder die Polizei kommt. Auf jeden Fall darf mich hier niemand finden. Carmen hat schon genug Ärger.


  Dann passiert etwas Seltsames.


  „Esther!“, höre ich den Mann mit lauter Stimme rufen. „Ich brauche deine Hilfe. Komm in die Küche, schnell!“


  Die Frau wirbelt herum und läuft mit weit aufgerissenen Augen an meinem Versteck vorbei den Flur entlang. Ohne zu zögern, reagiert sie auf den Hilferuf ihres Mannes.


  Ehe ich weiß, wie mir geschieht, sprinte ich schon in die entgegengesetzte Richtung zur Haustür und reiße sie auf. Ich riskiere einen kurzen Blick zurück: Die Frau hält inne und dreht sich verwirrt um, denn ihr Mann blickt überrascht von der Küchentür auf, die er gerade hinter sich verriegelt. Er hat einen Stahlschläger in der Hand.


  Und dann geht mir ein Licht auf. Er kann nicht gerufen haben, weil er mich bis jetzt gar nicht gesehen hat.


  „Was stehst du da rum? Fang sie!“, brüllt er und zeigt auf mich.


  „Aber du hast doch gerade gesagt, dass ich…“, stammelt die Frau.


  Im selben Moment knalle ich den beiden die Haustür vor der Nase zu. Ich renne wie noch nie in meinem Leben und die brennenden Astsplitter der riesigen Kiefer fliegen mir um die Ohren. Alles läuft plötzlich wie geschmiert, als wären Carmen und ich doch noch zu einem einzigen Organismus zusammengewachsen.


  War ich das? Nein, unmöglich.


  Doch, das war ich.


  Die Erkenntnis raubt mir den Atem, als ich schon drei Blocks entfernt bin, und ich lasse mich erschöpft auf den Bordstein einer Einfahrt fallen. Meine Knie zittern vor Anstrengung.


  Die Skyline hinter mir leuchtet rot. Der ganze Riesenbaum muss inzwischen in Flammen stehen, und in der Ferne höre ich die Sirenen der Feuerwehrautos. Ich muss unbedingt zu Ryans Haus zurück, bevor die Polizei eine verstört umherirrende Carmen Zappacosta mit Asche im dunklen Lockenhaar aufgreift. Aber ich bin wie gelähmt, kann keinen Finger rühren.


  Wozu bin ich noch fähig? Habe ich noch mehr über mich vergessen?


  Erst als ich die Kraft finde, mich aufzurichten, sehe ich ihn. Er steht da wie ein stummer Vorwurf auf der anderen Straßenseite und blickt mir in die Augen. Er macht keine Bewegung in meine Richtung. Sein Gesicht verrät weder Zorn noch Kummer, nicht einmal Anteilnahme. Er will mir nur zeigen, dass er da ist. Vielleicht war er schon die ganze Zeit hier und ich habe ihn jetzt erst bemerkt. Seine rechte Hand ruht auf dem Griff eines Schwerts, dessen Klinge sich in seinem weißen Gewand verliert. In seiner linken Handfläche lodert eine Flamme.


  Aber das Unheimlichste ist: Er könnte der Bruder meines wahren Selbst sein, mein Zwilling. Ich erkenne die gleichen Gesichtszüge, die mich morgens im Spiegel grüßen. Das gleiche schwere, braune Haar, unmodisch lang, die braunen Augen. Er ist groß, sehr groß. Blass. Klassischer Typ. Breitschultrig. Schön wie eine Statue. Der Mann ist nicht Luc, aber er ist ihm so ähnlich in Haltung und Ausdruck, dass sie ohne Weiteres Brüder sein könnten.


  Wer sind sie? Oder was?


  Der Gedanke trifft mich wie ein Schlag.


  Wer sind wir?


  Jetzt sehe ich an dem Fremden, was Ryan mir vorher beschrieben hat. Seine Haut verströmt Licht, als bestünde sein ganzer Körper daraus. Als wäre er ein Wesen aus reinem Feuer, in einem Gewand, so blendend weiß, dass ich jede Einzelheit erkennen kann.


  Ich blicke an mir herab und stelle fest, dass das Licht, das ich in der eisigen Dunkelheit verströme, nur ein Abglanz des lodernden Mannes auf der anderen Straßenseite ist.


  Ich gehe einen Schritt auf ihn zu, lege eine Hand über die Augen– als Entschuldigung, als Bitte?


  Und dann ist er plötzlich fort. Einfach verschwunden.


  Kapitel 10
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  Ryan tritt aus dem Dunkel vor dem Anwesen der Charltons. Im ersten Moment erkenne ich ihn nicht, weil der Kummer mich ganz benommen macht.


  Ich erinnere mich nicht an den Rückweg. Die ganze Zeit habe ich mein löchriges Gedächtnis nach der geheimnisvollen Lichtgestalt durchkämmt, die mein Doppelgänger sein könnte. Doch da ist nichts als Dunkelheit und niemand, den ich fragen könnte, ein Gedanke, der mich fast zur Verzweiflung bringt. Noch nie war ich so mutterseelenallein. Auf einmal wird mir klar, was ich verloren habe.


  Wer bin ich? Wozu bin ich fähig?


  „Wieso brauchst du so lange?“, fragt Ryan besorgt und streckt eine Hand nach mir aus.


  Ich schlage sie weg. Keine Berührungen mehr. Die bringen nur Schmerz und Verwirrung, während ich jetzt vor allem Klarheit brauche.


  „Du kommst da nie allein rüber“, warnt er mich, als ich auf den Zaun zulaufe, der das Grundstück der Charltons von dem der Daleys trennt.


  „Und ob ich da rüberkomme!“, gifte ich zurück. Und tatsächlich erreiche ich schon beim ersten Anlauf mit der Hand den Zaunpfosten oben und schwinge mich mühelos hinüber. Der Kummer verleiht mir Flügel, gibt mir Riesenkräfte. Ich kann Ryan in meinem Rücken nicht sehen, aber ich spüre sein Erstaunen.


  Schweigend öffnet er die Haustür und wirft mir einen langen Seitenblick zu. Er folgt mir die Treppe hinauf in Laurens Zimmer, will Antworten von mir.


  Ich bin so benommen, dass es mir nichts ausmacht. Reglos schaue ich zu, wie er die Tür hinter uns schließt, seinen schweren Rucksack fallen lässt und die Schreibtischlampe anknipst. Dann dreht er sich zu mir um, die Arme vor der breiten Brust verschränkt.


  „Was ist da vorhin passiert?“, fragt er. „Du bist wie ein anderer Mensch… als ob ein Licht ausgegangen wäre.“


  Das bringt mich zum Lachen, es ist ein hohles Lachen. „Du glaubst mir ja doch nicht, wenn ich es dir erzähle“, sage ich. Dabei taste ich nach dem Rand von Laurens Bett und lasse mich schließlich erschöpft darauffallen. „Wo also soll ich anfangen?“


  Ryan runzelt verwirrt die Stirn. „Na da, wo wir uns im Haus getrennt haben. Wo denn sonst?“


  „Ja, klar“, sage ich dumpf. „Wo sonst?“


  Also erzähle ich ihm die ganze Story. Nur den Teil, den ich selbst nicht verstehe, lasse ich weg: dass ich es in der Not irgendwie geschafft haben muss, die Stimme des Pfarrers nachzumachen, und zwar so überzeugend, dass seine Frau ihm sofort zu Hilfe eilte und mir damit die Flucht ermöglichte. Natürlich erzähle ich ihm auch nichts von meinem stummen Besucher, dem Flammenmann.


  Ryan und ich sind uns ähnlicher, als ich im ersten Moment dachte. Auch er ist jemand, der all die Zeit verschwunden war wie ein verlorenes Körperglied, das plötzlich wieder zu schmerzen beginnt, obwohl es gar nicht da ist. Nein, er würde mir nicht glauben. Ich glaube mir ja selbst nicht. Es ist, als regte sich etwas in mir, das lange geschlafen hat. Das so lange gefangen war, dass ihm alles abhandengekommen ist– seine Sprache, seine Geschichte, seine Gefühle.


  „Dann hab ich das Richtige getan“, sagt Ryan erleichtert. „Ich war mir nicht sicher. Ich hatte einfach keine Zeit zum Nachdenken.“


  Ich sehe ihn verständnislos an.


  „Na, der brennende Baum“, erinnert er mich. „Der hat dir die Zeit verschafft, das Schlafzimmer zu durchsuchen und dann abzuhauen.“ Seine Version der Ereignisse ist so ganz anders als meine. In seiner Stimme liegt Hoffnung. „Hast du irgendwas gefunden?“


  Ich schüttle den Kopf und seine Augen werden stumpf. Er kramt in seinem Rucksack, holt ein… ein Gewehr heraus, schwenkt es herum. „Willst du nicht wissen, wie ich das gemacht habe?“


  Wieder das Ziehen: Carmen. Kann sie ihn jetzt sehen? Und versteht sie, was sie sieht? Hat sie Angst?


  Carmen würde vermutlich anders reagieren, aber ich bin zu erschöpft, um mich zu verstellen. In letzter Zeit macht mir fast nichts mehr Angst. Also blicke ich ihn ruhig an, während er das Ding auf die Wand richtet und den Abzug ein paarmal durchdrückt. Klick, klick.


  Das muss das Gewehr sein, über das sich die Schüler der Paradise High die Mäuler zerreißen. Ein großes, schwarzes. Eine tödliche Waffe. Ich glaube nicht, dass ich schon mal ein Gewehr gesehen habe, jedenfalls nicht aus solcher Nähe. Lässt ihn gefährlich aussehen, irgendwie… Wie war noch das Wort, das Carmen in ihrem Tagebuch verwendet hat? Heiß. Scharf.


  „Du hast auf den Baum geschossen und der Baum hat Feuer gefangen?“, frage ich stirnrunzelnd.


  Ryan wirft mir einen merkwürdigen Blick zu. „Glaubst du im Ernst, dass das mit einer normalen Schusswaffe funktioniert? Das ist eine Leuchtpistole. Du gibst ein bisschen Brandbeschleuniger rein– und womm! Das hat sie lang genug abgelenkt, dass du abhauen konntest. Hab alles hier drin.“ Er deutet auf seinen Rucksack.


  Falls er glaubt, ich müsste ihm jetzt dankbar sein, hat er sich geirrt. Langsam sage ich: „Dann war unsere Aktion also nicht nur umsonst, weil du den falschen Ort ausgesucht hast, sondern du hast obendrein einen alten Baum zerstört, nur um mir eine Fluchtmöglichkeit zu verschaffen? Ein schlechtes Geschäft für den Baum, würde ich sagen, und wir sind keinen Schritt weiter. Ich bin hier allein rausgekommen, so wie immer. Ich kann selbst auf mich aufpassen. Du hast überhaupt nichts für mich getan.“


  Ryans Gesicht verfinstert sich. „Ach ja?“, sagt er hämisch. „Wie das?“


  Ich bin einen Augenblick ratlos. Soll ich es ihm erzählen? Es ist neu, dieses Bedürfnis, mich jemandem anzuvertrauen, meine Hand auszustrecken. Obwohl ich nicht wüsste, nach wem ich lieber greifen würde als nach Ryan… Es ist fast, als hätte ihn mein Unterbewusstsein heraufbeschworen, um mich aus meiner Einsamkeit zu erlösen. Dabei müsste ich doch auf Blonde stehen, aber Ryan ist trotzdem mein Traummann. Immer wenn ich ihn ansehe, frage ich mich, ob er wirklich ein Mensch aus Fleisch und Blut ist.


  Der Boden unter mir wird brüchig, ein gähnender Abgrund tut sich auf. Ich kannte mal einen Mann– seinen Namen habe ich vergessen–, der es auf den Punkt brachte: Unsere Wahrnehmung sei absolut unzuverlässig, behauptete er. Was hab ich dagegengeredet! Denn für jemanden wie mich wäre das eine Katastrophe. Ich könnte mich gleich ins Irrenhaus einweisen lassen, weil meine Wahrnehmung alles ist, was ich habe. Aber ich schweife ab.


  Misstrauen ist mir zur zweiten Natur geworden. Ich wüsste nicht, wo ich mit dem Vertrauen anfangen soll. Am besten halte ich den Mund. Wo würde das sonst hinführen? Was bringt es mir, mich näher mit Ryan einzulassen, nur um im nächsten Moment wieder an einem anderen Ort aufzuwachen? Liebeskummer und Schmerz/Zerreißen dir wieder das Herz, singt eine böse kleine Stimme in meinem Kopf.


  „Ich wüsste selbst gern, wie ich es allein rausgeschafft habe“, sage ich schließlich. „Ich hab noch keine Erklärung.“ Hoffentlich sieht er mir an, dass ich die Wahrheit sage. Er ist neugierig, keine Frage, aber er bedrängt mich nicht. Ryan ist ein Gentleman und dafür bin ich dankbar.


  „Ich glaub immer noch, dass es mit Laurens Begabung zusammenhängt– mit ihrer Sopranstimme“, sage ich steif.


  „Darauf bin auch schon gekommen“, erwidert Ryan abfällig. „Ihr Chorkram, das war eine Sackgasse. Ich hab alle ihre Bekannten und Freunde aus Paradise im Auge behalten. Aber die waren ausnahmslos sauber. Blütenreine Weste. Jeder Einzelne.“


  Darauf kann ich nicht viel sagen, also halte ich den Mund. Aber ich glaube nicht, dass er schon alle Möglichkeiten ausgeschöpft hat.


  Nach einer Weile seufzt er. „Worüber streiten wir eigentlich?“


  „Nennst du das Streiten?“, sage ich spöttisch, aber er springt nicht darauf an.


  „Willst du immer noch helfen?“, fragt er zögernd.


  Ich zucke die Schultern. „Ja, klar. Wenn du meinst, dass es was nützt.“


  Mit leiser Stimme antwortet er: „Du hast ja keine Ahnung, wie gut es tut, wenn einem zur Abwechslung mal jemand glaubt.“


  Er will noch etwas sagen, überlegt es sich dann offenbar anders und starrt auf den Boden. Fast strecke ich meine Hand aus, um ihn zu berühren, aber ich halte mich zurück. Vorsichtshalber setze ich mich auf beide Hände.


  „Ich bin müde– kann ich jetzt schlafen gehen?“, frage ich schließlich.


  Dabei will ich, dass er bleibt. Aber im Augenblick kommen wir nicht weiter. Und ich muss was tun.


  „Okay, schlaf“, sagt er mit einem flüchtigen Lächeln. „Du hast es verdient. Morgen testen wir eine andere Spur.“ Leise schließt er die Tür hinter sich.


  Ich lege mich angezogen auf Laurens Bett und drehe mein Gesicht zur Wand. Es gibt niemanden, mit dem ich jetzt reden muss.


  In dieser Nacht sind die hängenden Gärten betörender denn je. Ich rieche Neroli, Jasmin, weiße Magnolien, Orangenblüten, tausend verschiedene Blüten aus aller Welt. Die Blumenpracht ist seine Art, sich für unseren Streit neulich zu entschuldigen. Er tritt aus einer Blütenlaube zu mir, ein Lächeln in den Augen, mit locker herabhängenden Händen: keine Drohgebärde diesmal. Wie ein Sonnengott kommt er daher in blendendem Weiß, sodass ich jede Einzelheit erkennen kann. Als wollte er mich verhöhnen.


  Ich will nur eine Antwort auf jene Frage, die er sicher schon in meinen Gedanken gelesen hat. Trotzdem spreche ich sie aus. Wir sind schließlich in meinem Traum.


  „Wer ist er?“, frage ich zornig. „Du hast sogar das Gleiche an wie er– du trägst nicht immer Weiß. Andere Farben stehen dir besser. Lüg nicht!“


  Im Handumdrehen verschwinden die Gärten und wir geraten in einen Knochen zermahlenden Sandsturm. Jeder andere würde in Fetzen gerissen, wir nicht. Im Schlaf bin ich unbesiegbar, weil Luc mich beschützt. Es ist alles nur Show, war es immer. Früher war ich geblendet von seinen Tricks. Jetzt wird es mir ein bisschen langweilig.


  „Schau!“, schreit er in den Sturm hinein. Er reißt die Arme auseinander, wirft den Kopf zurück und zeigt sich im besten Licht. „Ich habe die Welt für dich neu erschaffen.“


  „Lenk nicht vom Thema ab!“, fauche ich.


  Erneut nimmt der nächtliche Garten um uns Gestalt an, frische Triebe brechen aus dem Boden zu unseren Füßen hervor, Weinranken winden sich um unsere Knöchel. Der Duft unzähliger Blüten steigt mir in die Nase, wird immer stärker. Alles ist bunter und schöner als in Wirklichkeit, mit einem Wort: überirdisch.


  „Müssen wir unbedingt über ihn reden?“, seufzt Luc und umschlingt mich mit seinen Armen wie eine fleischfressende Pflanze. „Ich kann es nicht leiden, wenn wir unsere kostbare Zeit mit Streiten vergeuden.“ Er legt sein Kinn auf meinen Kopf, und für eine Sekunde schließe ich die Augen, genieße die vertraute Geste, die mich durch jedes neue Leben begleitet; es ist die Grundmelodie meiner zersplitterten Existenz.


  Auch wenn ich es niemals zugeben würde: Ich fühle mich geborgen in seinen Armen, bei ihm, der mich besser kennt als ich mich selbst. Luc ist anders als die anderen. Er wird nicht bei der ersten Berührung zu einem offenen Buch für mich und kotzt mir sein ganzes vergiftetes Innenleben vor die Füße… Aber ich darf mich nicht von meiner Frage ablenken lassen.


  „Wer ist er?“, wiederhole ich.


  Luc schiebt mich sanft fort, hält mich auf Armeslänge von sich. „Er ist ein Vorzeichen, ein Omen“, sagt er schließlich. „Ein Kriegshund. Hör auf meinen Rat. Tu nichts. Tu nichts und wir werden schneller vereint sein, als du denkst. Wenn du jetzt unklug handelst, läufst du ins sichere Verderben. Deutlicher kann ich es nicht sagen, meine Liebe.“


  Die Erkenntnis durchzuckt mich wie ein Blitz. „Dann ist er einer der Acht“, sage ich staunend. Endlich geben sie sich zu erkennen!


  „Einer der Acht.“ Lucs Gesicht nimmt nun einen grimmigen Ausdruck an. Aus seinem Körper quillt Licht hervor und gleich darauf ist er verschwunden.


  Kapitel 11
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  Am nächsten Morgen probiert MrMasson eine andere Methode. Er teilt den Chor in einzelne Gruppen auf, jede Gruppe bekommt einen eigenen Lehrer und einen extra Übungsraum. Er nennt das „Workshopping“, aber in Wahrheit will er das heimliche Speed-Dating abstellen, das in seinen Augen den Erfolg des Konzerts gefährdet.


  Der schwarz gekleidete Musiklehrer aus Little Falls macht eine Bewegung in unsere Richtung, aber der coole, blonde Junglehrer aus Port Marie kommt ihm zuvor. „Ich übernehme den Sopran, Laurence, okay?“, sagt er freundlich.


  Der ältere Mann erstarrt, runzelt die Stirn und wendet sich der zweiten Garde zu, den Altstimmen. Die Mädchen durchbohren uns mit Blicken, während sie widerstrebend hinter ihm aus der Halle traben.


  „Ich bin Paul Stenborg“, sagt unser Chorleiter lächelnd und lässt dabei seine strahlend weißen, ebenmäßigen Zähne sehen. „Ihr könnt Paul zu mir sagen. Folgt mir jetzt bitte.“


  Fast alle um mich herum springen mit einem geradezu unanständigen Eifer von ihren Sitzen und folgen ihm schnatternd in ein Nebengebäude. Der Kampf um die besten Plätze beginnt, begleitet von Fußgetrappel und Stühlescharren. Die besten Plätze sind vorne bei ihm, vor dem Klavier. Durch reine Willenskraft schaffen es die Mädchen von der St.-Joseph’s dorthin. Tiffany drängt sich wie immer in den Mittelpunkt des Geschehens und zieht mich erbarmungslos mit sich.


  Paul Stenborg ist groß und schlank, Ende zwanzig oder Anfang dreißig. Er hat zerzaustes, sonnenhelles Haar und stylt sich im dezenten Künstlerlook: dunkle Cordhose, abgewetzte Arbeiterstiefel, kunstvoll übereinanderdrapierte Ghetto-Shirts und eine Vintage-Weste, die offen unter einem ausgebeulten, einreihigen Jackett hervorlugt, dazu ein dünner, gestreifter Schal. Metallbrille, knallblaue Augen, ein Hauch von Dreitagebart. Alles perfekt. Ein Gemälde. Also eitel. Ich weiß, dass mir dieser Typ schon irgendwo begegnet ist.


  Alle Mädchen sitzen kerzengrade auf den Stühlen, mit leuchtenden Augen und geröteten Wangen. „Na also“, stellt Tiffany zufrieden fest. „Es wird doch!“


  Paul wirft ihr einen raschen Blick unter seinen dichten Wimpern hervor zu, ein Lächeln umspielt seine Lippen, das ihr garantiert den Atem raubt. Ich weiß das, weil ich sie nach Luft schnappen höre. Schließlich sagt er strahlend: „Also, meine Damen, wir fangen bei Strophe eins an.“


  Er setzt sich ans Klavier und beginnt mit seinen schönen, feingliedrigen Händen zu spielen. Eine leichte Bewegung entsteht in der vordersten Reihe– ich mittendrin. Alle um mich herum machen zufriedene Gesichter, weil sie von Anfang an die Nase vorn hatten.


  Während Paul den Chor in die Mangel nimmt, lehne ich mich zurück und präge mir die neue Musik und die neuen Gesichter ein. Ich schaue auf die Uhr und warte widerstrebend und nervös auf die siebte Strophe. Ich tue nur so, als würde ich mitsingen, denn ich weiß nicht, ob mein Plan funktionieren wird.


  Die Probe gerät ständig ins Stocken. An diesem Morgen gehen viele Hände hoch, und Paul beantwortet geduldig jede noch so dumme Frage, die sich die Mädchen ausdenken, um sich bei ihm einzuschleimen. Zum Beispiel: „Oh, Paul, müsste das hier nicht eine Zweiunddreißigstelnote sein?“– „Nein, Mary-Ellen, aber du hast da etwas Wichtiges angesprochen.“


  Für Tiffany nimmt er sich besonders viel Zeit, schenkt ihr mehr Aufmerksamkeit als den anderen, lässt sie hier einen Takt vorsingen, dort eine Phrase, immer wieder, und das alles mit großem Charme und strahlend weißem Zahnpastalächeln, bis die anderen Mädchen in offene Meuterei ausbrechen. Aber Tiffany zieht sich das alles voll rein, wirft mir triumphierende Blicke zu, spielt mit ihren glatten Ponyfransen, fegt uns alle weg mit ihrem lauten Opernorgan. Absolut einzigartig, ein Ausnahmetalent: Ich kann praktisch hören, was Paul denkt. Grinsend verfolgt er, wie sie den Rest der Truppe in den Schatten stellt, und das mit seiner vollen Zustimmung. Es knistert unüberhörbar zwischen den beiden.


  Strophe sieben kommt nicht an die Reihe und ich bin erleichtert. Vielleicht komme ich heute noch mal davon.


  Als Paul verkündet, dass wir jetzt zu den anderen zurückgehen, wird laut gestöhnt.


  „Gott, ich hoffe, dass wir ihn morgen wieder kriegen“, sagt Tiffany glühend. „Er ist der Wahnsinn!“ Dann wirft sie mir einen scharfen Blick zu. „Und? Schaffst du’s?“


  Für Tiffany ist alles ein Wettkampf. Ich zucke die Schultern. „Glaub schon. Abwarten und Tee trinken.“


  Wir gehen in die große Aula zurück und lassen uns auf unsere Plätze fallen. MrMasson ruft beschwörend: „Ganz von Anfang an!“, und im nächsten Moment erwacht das Geisterorchester zum Leben und alle im Raum stimmen mit ein. Obwohl die Bässe danebenhauen, die Altstimmen dauernd ihren Einsatz verpassen und die Tenöre den Takt nicht halten können, verbreitet sich Zuversicht. Auf einmal glauben alle, dass wir doch noch etwas auf die Beine stellen können. Das Staunen in den Augen der Leute ringsum ist unübersehbar. So langsam entsteht etwas wie… Musik.


  Die ganzen hochnäsigen St.-Joseph’s-Soprane lauern wie die Geier auf Strophe sieben. Ich bin total eingequetscht zwischen Tiffany und Delia, ein paar Mädchen vorne und ein paar hinten– als hätten sie den Auftrag, mich nur ja nicht entkommen zu lassen. Miss Fellows folgt mir mit ihren dunklen Augen und wartet nur darauf, beim kleinsten Fehler, bei der geringsten verpatzten Zweiunddreißigstelnote Feuer zu spucken.


  Eine Sekunde lang steigen Zweifel in mir auf, ein Anflug von Bangigkeit, und wieder spüre ich das Ziehen in der Brust– Carmen? Meinst du, wir schaffen das? Ja, wir schaffen alles!


  MrMasson fängt jetzt meinen Blick auf und bearbeitet die Luft mit geballten Fäusten, damit ich nur ja meinen Einsatz nicht verpasse. Alle Augen sind auf mich gerichtet. Jetzt ist es so weit– jetzt.


  Und dann singe ich die Worte, die ich schon gestern Morgen hätte singen sollen, die Musik, die ich mir erst gestern Abend in einer verzweifelten Stunde ins Gedächtnis eingeprägt habe. Als MrsDaley mich zum Abendessen rief, konnte ich die Partitur auswendig.


  Staunen verbreitet sich, MrMasson strahlt vor Freude, zwei hektische rote Punkte erscheinen auf seinen Wangen. Miss Dustin hält ihre plumpen, mit Ringen gespickten Hände vor ihr fleischiges Gesicht. Denn was sich hier vollzieht, ist ein Wunder: Carmens Körper macht die ganze Arbeit, ihre Muskeln, ihre schmächtige Gestalt, ihr Atem, aber ich bin der Animus, der Verstand, die Kraft. Und jedes Wort, das ich singe, ist mir vertraut, als gehörte es zu einer Sprache, die ich selbst erschaffen habe. Zusammen sind wir göttlich, Carmen und ich. Manche Dinge verlernt der Körper eben nie.


  Der alte Musiklehrer ist restlos begeistert, Paul Stenborg gebannt. Alle hören, wie mühelos ich phrasiere, wie kraftvoll und leicht. Sie lauschen meinen Einsätzen, meinen Abgängen, verzaubert von der reinen, lyrischen Schönheit meiner Stimme. Sie ist nicht so voll und opernhaft wie die von Tiffany. Meine Stimme hat etwas nahezu Unirdisches: Lieblichkeit, gepaart mit Stärke. Die Kadenzen steigen zur Decke, steigen und fallen. Einzelne Töne verweilen schwebend, als führten sie ein Eigenleben, als seien sie aus funkelnden Kristallen.


  Ich lasse alle hinter mir. Die anderen Solisten singen weiter: die St.-Joseph’s-Mädchen, der zittrige Tenor, der hoffnungslose Bass und der So-là-là-Bariton. Aber sie könnten sich genauso gut mit stummen Lippenbewegungen begnügen. Tiffany ist wütend. Ihr Gesicht leuchtet vor Gehässigkeit wie ein Weihnachtsbaum, während sie mit aller Kraft versucht, mich zu übertönen. Es gelingt ihr nicht, so wenig wie eine Feldlerche einen flammenden Vogel Phönix fängt, wenn er zum Himmel auffliegt. Alle im Raum sind so gebannt, dass der gesamte Chor, fast zweihundert Sänger, nach Strophe zehn den Einsatz verpasst. Ich singe allein weiter, eine Ewigkeit, wie mir scheint, und frage mich, wie viel von diesen überirdischen Klängen auf Carmens Konto geht, und wie viel auf meines, falls überhaupt.


  MrMasson stellt plötzlich die Musikanlage ab, und ich halte abrupt inne, lausche den letzten Tönen nach, die noch in der Luft hängen.


  Creasti, schimmert dort noch. „Die du schufst“.


  „Gut, lassen wir es für heute dabei. Wir treffen uns am Nachmittag um vier Uhr wieder in diesem Saal“, sagt MrMasson mit leuchtenden Augen und dann gerät der ganze Raum in Bewegung. „Wenn ihr so weitermacht, wird das vielleicht doch noch ein richtiges Konzert. Gute Arbeit, Carmen, hervorragend.“ Er nickt in meine Richtung.


  Tiffany lässt neben mir Luft ab, was aber mehr wie ein Zischen klingt.


  „Wunderschön“, verkündet Miss Dustin und schlägt mir mit ihren Männerhänden so brutal zwischen die Schulterblätter, dass ich fast vom Stuhl falle. „Wirklich schön, Carmen. In deiner Stimme war heute ein Klang, wie ich ihn noch nie gehört habe.“


  Ich bin sprachlos, immer noch dankbar, dass mein Plan aufgegangen ist. Offenbar besitze ich ein geradezu unheimliches Gedächtnis für Worte und Musik, und Carmen verfügt über eine Stimmkraft, einen Atem, der sensationell ist. Wer hätte das gedacht? Ein echter Glücksfall, so viel steht fest.


  „Du hast es uns gezeigt, das muss man dir lassen“, zischt Miss Fellows giftig, bevor sie weggeht, um mit MrMasson zu sprechen. Der Chorleiter wirft mir ständig verstohlene Blicke zu, als fürchtete er, ich könnte ich mich jeden Moment in Luft auflösen.


  In Wahrheit meint Miss Fellows natürlich „reingewürgt“, und nicht „gezeigt“, das ist mir klar. Ich hatte schon immer eine gute Antenne für unterschwellige Botschaften.


  Tiffany und ein paar andere Mädchen in meiner Nähe stehen unvermittelt auf und drücken ihre Partituren an sich wie Brustpanzer.


  „Ich bin Laurence Barry“, sagt der ältere Musiklehrer von Little Falls und kommt mit ausgestreckter Hand auf mich zu. Heute funkelt er mich nicht böse an, ganz im Gegenteil. „Hast du dir schon überlegt…“


  Doch da wird er schon unterbrochen und dafür bin ich dankbar.


  „Ich bin Paul Stenborg“, sagt der junge Lehrer aus Port Marie, als hätte er mich nicht den ganzen Morgen links liegen lassen, als hätten seine blauen Strahleaugen auch nur ein einziges Mal auf Carmens unscheinbarer Gestalt geruht. „Aber das weißt du ja schon. Na, jedenfalls hast du dein Licht heute Morgen ganz schön unter den Scheffel gestellt, meine Liebe– wirklich außergewöhnlich, so unerwartet…“


  Ich spüre Blicke in meinem Rücken, und als ich mich umdrehe, wendet Tiffany sich abrupt ab und wirft ihre Haare über die Schulter. Wortlos lotst sie die anderen St.-Joseph’s-Mädchen zur ersten Stunde weg. Ihre Haltung verrät mir, dass sie glaubt, ich hätte das alles absichtlich gemacht, nur um ganz groß herauszukommen.


  Plötzlich tippt mir jemand auf die Schulter. Es ist der picklige Tenor, der in den letzten Tagen wie ein Schoßhündchen hinter Tiffany hergetrottet ist. Der bewundernde Blick in seinen Augen verheißt nichts Gutes: Wahrscheinlich will er jetzt mich mit seiner Anhänglichkeit beglücken. Hinter ihm steht Todd, der bullige, dunkelhaarige Bass, mit drei Mädchen aus Paradise– darunter auch Brenda, Ryans boshafte Ex. Und alle starren mich durchdringend an.


  „Das war fantastisch!“, haucht der Pickeltyp. Ich muss unauffällig einen Schritt zurückweichen, weil mir der Gestank von halb verdauten Gemüsezwiebeln entgegenschlägt. „Kommst du denn jetzt heute Abend?“


  Ich spüre, wie Carmen die Stirn runzelt, und mir ist klar, dass ich das bin. Falls heute Abend eine Party steigt, haben Tiffany und ihr Hofstaat es nicht für nötig gehalten, mich einzuweihen. Das ist typisch, denke ich. Carmen kriegt die guten Nachrichten immer erst mit, wenn es zu spät ist.


  „Ähm, ich…“, sage ich gedehnt. Ich will ihnen die Chance geben, mir mit den nötigen Infos auszuhelfen.


  „Du musst kommen!“, flötet eines der Mädchen, die neben Todd stehen, eine pferdegesichtige Aschblonde in knallengen Mehrfachtops und einer noch engeren Jeans. Sie hat unmöglich lange, perfekt pfirsichfarben lackierte Fingernägel. „Schon allein, um dieser Tiffany Lazer eins reinzuwürgen.“


  „Die ist so was von ätzend“, fügt ein anderes Mädchen hinzu, das ich nicht kenne, eine braunhaarige Bikerbraut mit Streichholzfrisur, die für meinen Geschmack viel zu viel knallblauen Lidschatten trägt.


  „Weil sie sich für was Besseres hält“, wirft die flammenhaarige Brenda schnippisch ein. „Diese blöde Tussi.“


  „Also, kommst du?“ Der Pickelknabe beugt sich erwartungsvoll zu mir vor. Ich sehe, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpft, als ich einen winzigen Schritt zurückweiche.


  „Ähm, klar“, sage ich und setze ein höfliches Lächeln auf. „Wie komm ich dahin?“


  „Brenda holt dich bei den Daleys ab“, erwidert Todd schnell. „Oder, Brenda?“


  „Klar“, sagt Brenda mit einem vielsagenden Blick zu den Mädchen, die um sie herumstehen. „Ist ja nicht so, als ob ich den Weg dorthin nicht kennen würde.“ Ihr Lachen klingt gekünstelt. „Also dann, bis halb neun.“ Sie lächelt, aber ihre großen, tiefblauen Augen blicken kalt.


  „Okay, halb neun“, wiederhole ich, ohne abschätzen zu können, worauf ich mich da eingelassen habe. Aber ich bin kein Feigling. Nur zu!


  Wir verlassen die Halle in geschlossener Formation, und ich bin von allen Seiten umzingelt, als hätten sie Angst, ich könnte es mir anders überlegen und einfach davonstürzen.


  Kapitel 12
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  Um halb neun, gleich nach dem Abendessen, begleitet mich Ryan zur Haustür hinaus, um wie üblich die Hunde hinter dem Seitentor einzusperren. Sonst würden sie mich zerfetzen wie in einem römischen Opferritual. Er hantiert eine Weile an dem schweren Vorhängeschloss herum, bis wir endlich draußen auf dem Fußweg stehen.


  Die ganze Zeit habe ich seine Hand an meinem Rücken gespürt. Er sieht atemberaubend aus in seiner abgewetzten, dunklen Lederjacke, dem verwaschenen T-Shirt und den schmalen, indigoblauen Jeans. Aber ich setze ein Pokerface auf, das nichts von meinen Gedanken verrät. Carmens Herz hämmert, so als hätte sie gerade einen neuen Weltrekord im Hundertmeterlauf aufgestellt.


  „Du musst nicht warten“, sage ich knapp, während ich die Straße entlangspähe und nach Brendas Auto Ausschau halte.


  „Ja, klar, aber es macht mir nichts“, erwidert Ryan. „Stell dich besser unter die Straßenlampe.“


  Wir schaffen es kaum dorthin, als auch schon Brenda in einem schnittigen, knallgelben Hartdach-Cabrio angebraust kommt. Das schrille Gefährt beißt sich total mit ihrem roten Haar, aber was geht das mich an? Plötzlich zuckt mir ein Gedanke durch den Kopf: Vielleicht ist Ryan nur deshalb hier, weil er seine Ex unter klimageschützten Bedingungen sehen will und nicht, um mir Gesellschaft zu leisten. Ich bin nicht sicher, was ich davon halten soll.


  Brenda stellt den Motor ab, dann wirft sie Ryan einen kühlen Blick durch die Windschutzscheibe zu, und er starrt genauso herausfordernd von der Bordsteinkante zurück. Keiner der beiden will den Blickkontakt als Erster abbrechen. Ich kann mir kaum das Lachen verkneifen bei dieser Farce und schließe daraus, dass sie im Streit auseinandergegangen sind. Ich stelle mir vor, was sie sich gesagt haben– oder vielmehr an den Kopf geworfen, so wie Brenda ihn anfunkelt.


  Endlich lässt sie ihre langen, schlanken Beine vom Fahrersitz heruntergleiten. Sie trägt glänzende, schwarz gemusterte Strumpfhosen, einen smaragdgrünen Minirock, der mehr ein breiter Gürtel ist, und einen lila Kaschmirpulli, der wunderbar zu ihren großen, veilchenblauen Augen passt. Lange Ohrgehänge baumeln über den Schultern. Ihr kinnlanger Rasiermesserschnitt ist so perfekt gestylt, dass sich im Nachtwind kaum eine Strähne bewegt. Einfach makellos.


  „Sieh mal an“, sagt Brenda eisig. „Lange nicht gesehen.“


  „Brenda Sorensen“, knurrt Ryan mit zusammengebissenen Zähnen. Ich weiß nicht, wie ich seinen gequälten Gesichtsausdruck deuten soll. Vielleicht bereut er die Trennung ja schon?


  Oder er hat Blähungen, wispert eine böse Stimme in meinem Hinterkopf.


  „Wo warst du die ganze Zeit?“, fährt Brenda fort, ohne mich eines Blickes zu würdigen, obwohl sie doch meinetwegen gekommen ist. „Du siehst aus wie ein Gespenst, wenn ich dir das mal sagen darf.“


  „Du weißt doch, was ich durchgemacht habe“, sagt Ryan vorsichtig und geht einen Schritt auf sie zu, aus dem Lichtkreis der Lampe heraus. „Ich kann nicht rumlaufen und so tun, als wäre nichts passiert. Ich weiß genau, dass sie noch irgendwo da draußen ist. Die Schule läuft mir nicht davon…“


  Genauso wenig wie Brenda. Er muss diesen Gedanken nicht aussprechen, ich sehe es ihm an. Seit wann bin ich so gut im Gedankenlesen?


  Die beiden sind in jeder Hinsicht absolute Gegensätze. Falls diese Brenda eine nette, weiche Seite haben sollte, kann sie sie gut verbergen. Aber ihr Outfit ist cool, das muss ich ihr lassen, wie sie da steht in ihren irre hohen Fransen-Stilettos. Heute Abend ist sie schön, denn sie gehört zu den Leuten, bei denen das Mondlicht Wunder wirkt. Langsam kann ich sehen, was Ryan an ihr findet. Sie ist wie ein Flammenschwert neben ihm, ein Wesen, mit dem er sich keinen Augenblick langweilen würde.


  „Ich will ja nicht unsensibel sein“, wispert sie schließlich und lässt ihre Hand leicht über das Revers seiner Jacke gleiten, als wäre ich gar nicht da, „aber Lauren wäre todunglücklich, wenn sie dich so sehen könnte. Es würde ihr wehtun, wie du dich im Kreis drehst und nichts erreichst. Vielleicht sieht man es mir nicht an, aber du fehlst mir.“ Ihre Stimme wird leise, fast um eine Oktave tiefer. „Es gibt keine Hoffnung mehr.“ Ihr Ton ist jetzt beinahe flehend und Ryans Gesicht wird weicher. „Du hast getan, was du konntest. Niemand hätte mehr tun können. Lauren hätte gewollt, dass du dein Leben weiterlebst.“ Brendas blasse Hand verharrt einen Augenblick an Ryans Kragen, bevor sie anmutig herabsinkt.


  „Woher willst du wissen, was Lauren gewollt hätte?“, fragt Ryan düster.


  „Weil sie meine beste Freundin war“, erwidert Brenda leise. „Begreif doch endlich, dass du deine Zeit vergeudest, und kümmere dich lieber mal um die Leute, die am Leben sind und dich brauchen!“ Sie rückt noch näher zu ihm heran. Ihr zartes Profil ist ihm zugewandt, ihre Ohrringe klimpern leise. „Wir haben kein einziges Spiel mehr gewonnen, seit du uns im Stich gelassen hast, die Sturmreihe ist eine einzige Katastrophe. Und nichts ist mehr, wie es sein sollte, seit wir…“


  „Das haben wir doch x-mal durchgekaut“, murmelt Ryan. „Du hast es grad nötig, von wegen fixe Idee!“


  Brenda beugt sich vor, doch dann hält sie unvermittelt inne und runzelt die Stirn. „Was ist denn mit den Hunden los? Warum bellen die so?“


  Gute Frage, denke ich sauer. Tut mir leid, dass ich dir deine kleine Wiedersehensszene vermassle, aber ich muss zugeben: In meinen Ohren klingt das Gekläff auch so, als seien alle Höllenhunde losgelassen.


  Ryan erstarrt, als er so unsanft an Carmens schmächtige Gestalt im Schein der Straßenlampe erinnert wird. „Das ist… Sie reagieren ein bisschen hysterisch auf…“


  „Liegt wohl an meinem Parfüm“, werfe ich schnell ein. „Ist rattenscharf.“


  Ich will schon auf Brendas Auto zugehen, weil ich langsam genug von diesem weltbewegenden Beziehungsdrama habe, da holt Ryan nach hinten aus und tritt mir grob auf den Fuß. Er nagelt mich förmlich an Ort und Stelle fest.


  „He“, knurre ich, als mein Puls sich wieder einigermaßen beruhigt hat. „Ich bin auch noch da.“


  „Ich fahre euch“, sagt Ryan, ohne seinen Fuß von meinem zu nehmen.


  Carmens Zehen fangen an zu pochen, und ich versuche wütend, meinen Fuß freizukriegen, aber Ryan tritt nur noch fester drauf. Eine Sekunde lang bohren sich unsere Blicke ineinander.


  Das Entzücken in Brendas Gesicht ist nicht zu übersehen. „Ehrlich?“, kreischt sie und ihre veilchenblauen Augen weiten sich. „Heißt das, du…?“


  „Es heißt, dass ich heute Abend mal ein bisschen unter Leute gehen will“, verkündet Ryan und wirbelt zu seiner Ex herum, seinen Absatz immer noch auf meinem Fuß. „Wird ja auch mal Zeit. Und du wartest hier. Rühr dich ja nicht vom Fleck.“


  Er lässt Carmens Fuß los, ich biege ihn durch und spüre, wie das Blut wieder hineinschießt.


  „Hast du verstanden, Mini?“, zischt er so leise, dass nur ich es hören kann. „Lass dich ja nie im Dunkeln blicken!“


  Mit einem Schlag ist mir alles klar. Ich dachte die ganze Zeit, er wäre voll auf dieses Modepüppchen fixiert, dabei hat er mich nicht aus den Augen gelassen. Wäre ich nicht so abgebrüht, kämen mir jetzt glatt die Tränen.


  Ich blicke auf meine Hände, berühre mein Gesicht und frage mich, was Brenda wohl sieht, wenn sie vor mir steht.


  Die Hunde spielen immer noch verrückt, als Ryan seinen rostigen Jeep rückwärts auf die Straße hinausfährt. Er steigt aus, um das Vorhängeschloss anzubringen, und lässt Brenda auf der Beifahrerseite einsteigen. In einem Wirbel aus Handtäschchen, diversen anderen Accessoires und einem Paar langer, staksiger Fohlenbeine wirft sie sich ins Auto, ohne sich ein einziges Mal nach mir umzudrehen. Sie knallt die Tür hinter sich zu und Ryan faucht mich an: „Und lass deinen Kopf unten, egal, was passiert!“


  Ich nicke knapp, immer noch verlegen, weil er mich anscheinend besser kennt als ich mich selbst. Dann steigen auch wir ein.


  Ryan startet den Motor und wir fahren durch die dunklen, gesichtslosen Straßen von Paradise, vorbei an großzügigen Grundstücken und einförmigen Häusern mit Doppelgarage, die in gleichmäßigem Abstand aufeinander folgen.


  „Ich kann’s kaum erwarten, hier wegzukommen“, murmelt Brenda strahlend, den Blick auf Ryans Profil geheftet wie eine Blinde, die plötzlich wieder sehen kann. „In dieses Kaff kommen doch nur Wale und alte Leute zum Sterben.“


  „Oder Naturfreaks wie meine Familie“, murmelt Ryan und starrt auf die Fahrbahn. „Wären wir bloß nie hierhergezogen! Vielleicht wäre das alles dann nie passiert…“


  Durch Carmens dicke, wollige Stirnfransen hindurch beobachte ich, wie Brenda eine Hand auf seinen Arm legt, den Mund zu einem leichten Schmollen verzogen. „Aber dann wären wir beide uns nie begegnet. Lauren und ich wollten von hier verschwinden, sobald wir mit der Schule fertig wären, und wir dachten, dass du dann mit in die Stadt kommen würdest.“


  „Und jetzt gibt es kein Entkommen mehr, für keinen von uns“, murmelt Ryan. Auf einmal bohren sich Brendas Finger wie Klauen in seinen Arm. „Aber wo wollen wir heute eigentlich hin?“


  „Ins Mulvany’s“, sagt Brenda und wirbelt plötzlich zu mir herum.


  Zum Glück bin ich darauf gefasst und starre angestrengt zum Seitenfenster hinaus, sodass Brenda nur Carmens Profil sehen kann, unser blasses, leuchtendes Gesicht, das von der dunklen Haarmähne verdeckt ist.


  Ich höre Brendas Ohrringe klimpern, als sie sich wieder zu Ryan umdreht. Und ich spüre, mehr als dass ich es sehe, wie Ryan spöttisch die Lippen kräuselt, bevor er ausruft: „Was? In den Schrottschuppen? Seit wann hängt die Clique denn im Mulvany’s rum?“


  „Seit MrMasson die tolle Idee hatte, die Mädchen des St.-Joseph’s und ihre Lehrerinnen in die einzige Karaoke-Bar von Paradise einzuladen“, sagt Brenda verächtlich. „Das ist so was von lahm. Als ob sie in diesem Kaff nichts anderes machen wollten als singen, singen, singen. Stimmt’s, Carmen?“


  Das Wort jagt mir einen Angstschauer über den Rücken. „Singen?“, murmle ich.


  „Ja, klar“, säuselt Brenda unbekümmert. „Aber denen werden wir’s zeigen! Falls Tiffany Lazer glaubt, sie kann heute Abend den großen Star spielen, hat sie sich getäuscht. Deshalb wollten wir ja unbedingt, dass du mitkommst, Carmen. Du musst sie auf ihren Platz verweisen. Die Musiklehrer hier kriegen sowieso immer ’nen Steifen bei diesen Schüleraustausch-Konzerten“, fügt sie abfällig hinzu. „Aber wenn dann noch Sängerinnen vom Kaliber des St.-Joseph’s dabei sind, die uns Dorftrotteln zeigen, wo der Hammer hängt, dann geht denen echt einer ab. Obwohl’s ja nicht direkt ’ne Strafe wäre, Paul Stenborg an die Wäsche zu gehen. Auf den sind doch alle scharf und er soll ja auch kein Kostverächter sein. Anscheinend geht er mit seinen Lieblingen immer ‚Kaffee trinken‘.“ Ihr Tonfall ist abgrundtief gehässig, aber vielleicht ist es auch nur der blanke Neid.


  Ihr Gift dringt allerdings kaum zu mir durch, weil mich etwas ganz anderes beschäftigt: Singen?


  Ich schlucke krampfhaft, als wir auf den überfüllten Parkplatz der einzigen Karaoke-Bar von Paradise einbiegen.


  „Ich kann das nicht“, zische ich Ryans breitem Rücken zu, als wir unsere Jacken bei dem spärlich bekleideten Garderobenmädchen lassen und den Eintritt von zwölf Dollar pro Person bezahlen, in dem unbegrenzt Softdrinks enthalten sind.


  Gerade als Ryan sich zu mir umdrehen will, zerrt Brenda ihn an der Hand und sagt fröhlich: „Los, komm! Vielleicht wird es heute ja doch noch ganz lustig.“


  An der Bar sitzen ein paar schmierige, mittelalte Typen, die Brenda lüsterne Blicke zuwerfen. Wir gehen rasch nach hinten in einen privaten Veranstaltungsraum. Die Deko ist kitschig, lauter Luftballons und zwei Discokugeln, die Lichtsplitter an die Wände werfen. Ein riesiger, wandgroßer Videomonitor beherrscht den Raum. Davor steht eine kleine Bühne, die mit kastanienbraunem Samt ausgeschlagen ist. Zwei Schüler aus der Paradise High stehen halb der Bildschirmreihe zugewandt und singen einander schmachtend an: „…my… endless… Love“. Gutmütiges Gekicher und Zwischenrufe dringen aus der Menge zu ihren Füßen– alles Teenies, die sich an ihre Softdrinks klammern.


  Wie immer nehme ich viel zu viel auf einmal wahr und entdecke auf Anhieb ein Knäuel Erwachsene, die dicht beieinanderstehen. Ich erkenne Miss Fellows, Miss Dustin, Gerard Masson und Laurence Berry und ein paar wachsame Väter und Mütter, die sofort schmale Augen bekommen, als Ryan Daley auftaucht. Auch von den Teenies zeigen jetzt einige auf ihn, starren ihn an, und manche tuscheln miteinander. Ryan war nie ein Chorknabe, so viel steht fest. Brenda zerrt ihn praktisch im Triumphzug durch den Raum. Er wirft mir einen entschuldigenden Blick zu.


  Es müssen an die hundert Leute hier sein. Tiffany Lazer und ihre St.-Joseph’s-Clique sind gekommen, auch die beiden Groupies von Brenda, mit Todd und dem Pickeltyp im Schlepptau. Er hat mich noch nicht gesichtet, deshalb senke ich schnell den Kopf und quetsche mich in entgegengesetzter Richtung durchs Publikum, heilfroh, dass ich allein bin.


  In dem grellen Licht ist der Schimmer auf meiner Haut zum Glück nicht zu sehen. Ich überzeuge mich davon, dass es nur einen Ausgang gibt, in der Hoffnung, dass ich mich bei der nächstbesten Gelegenheit verdrücken kann. Das grandiose Finale der „Endless Lovers“ wird jetzt mit einer lahmen Runde Applaus quittiert und das nächste Opfer tritt ans Mikrofon.


  Im selben Moment taucht ein Typ neben mir auf, den ich nicht kenne, drückt mir einen Drink und eine eingeschweißte Liste in die Hand und sagt: „Mann, wo bleibst du denn? Wir warten schon alle auf dich. Du bist gleich dran. Also, wähl schon mal aus!“ Da weiß ich, dass ich in der Klemme sitze.


  Ich kippe schnell den Inhalt meines Plastikbechers hinunter, und der Typ grinst mich breit an und hält bewundernd seinen Daumen hoch. In der Cola muss was drin sein, merke ich jetzt, weil er hinter dem Rücken der Erwachsenen eine verstohlene Torkelbewegung mit der Hand macht. Bevor ich ablehnen kann, habe ich einen zweiten Becher in der Hand. Der Typ schaut mich erwartungsvoll an. Er will, dass ich das Zeug wieder in einem Zug hinunterkippe.


  „Direkt vor ihrer Nase“, sagt er zufrieden und tippt sich an den Nasenflügel. „Ich bin übrigens Bailey.“


  Die gepanschte Cola schmeckt nicht schlecht, und während ich die klebrige Songliste durchblättere, kippe ich vor lauter Stress und Angst drei weitere Drinks hinunter. Bailey starrt mich ungläubig an, dann verschwindet er, um Nachschub zu holen.


  Als Tiffany zu singen anfängt, reiße ich den Kopf hoch. Es ist ein Song mit einem großen, schmetternden Backgroundchor, jeder Menge Herzschmerz und Liebeskummer und einem schnellen, hämmernden Beat. Genau das, was beim Publikum gut ankommt, besonders bei den Mädchen. Sie werfen die Arme in die Luft und kreischen begeistert den Text mit, den sie anscheinend auswendig kennen– jedes einzelne Wort. Im Gegensatz zu mir: Ich habe dieses Lied natürlich noch nie gehört und bleibe als Einzige völlig ungerührt in dem wild wogenden Chaos.


  Tiffany wirft mir einen Siegerblick über das Publikum hinweg zu, nach dem Motto: „Das schaffst du nie!“ Dabei schmettert sie unbeirrt weiter, und ich spüre wieder das kalte Kribbeln in meinem Rückgrat, ein Gefühl, als würde ich auf einem dünnen Seil über einem Abgrund balancieren. Alles ist ein verdammter Wettkampf.


  „Mann, du hast vielleicht ’n Zug!“, ruft Bailey bewundernd und starrt auf den leeren Becher, den ich gerade in der Hand zerknülle.


  Das bringt mich auf eine Idee, und gleich darauf verdrehe ich die Augen und lasse mich auf den Boden fallen. Wie ein gefällter Baum, der auf den Waldboden stürzt.


  Kapitel 13
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  Irgendwo in der Nähe kreischt ein Mädchen: „Oh mein Gott!“, und Bailey, der Whisky-Typ, beugt sich über mich und schreit: „Scheiße, Scheiße, Scheiße– schnell, ich brauche Hilfe!“


  Ich halte die Augen fest geschlossen, während um Carmen hektische Bewegung entsteht.


  Baileys panisches Flüstern bestätigt mir, dass ich mich nicht verzählt, sondern wirklich acht Whiskey-Cola hintereinander weggekippt habe.


  „Die ist garantiert im Koma“, haucht ein Mädchen in der Nähe. „Wahrscheinlich kriegt sie den Magen ausgepumpt.“


  Dann beugt sich jemand über mich, um mir den Puls zu fühlen, aber nur kurz, sodass ich keine Verbindung zu der Person herstellen kann, und dafür bin ich mehr als dankbar. Der leichte Mottenkugelgeruch verrät mir jedoch, dass es Laurence Barry sein muss, der meinen Oberkörper aufgerichtet hat. Vorsichtshalber spiele ich weiter die Ohnmächtige.


  Bailey berichtet gerade in heller Aufregung einem besorgten Elternteil, dass er mir nur zwei Softdrinks gegeben habe, bevor ich umgekippt sei. „Ich hab echt keine Ahnung, was mit ihr los ist, ich schwör’s“, versichert er, „ehrlich nicht!“


  Da höre ich plötzlich Ryan, der sich zu mir durchdrängt. Er wird die Dinge in die Hand nehmen.


  „Ich bring sie nach Hause“, sagt er energisch.


  „Aber sie braucht einen Arzt!“, beharrt Laurence Barry. Er hält mich weiter im Arm, so behutsam, als sei ich hoch zerbrechlich. Einen Augenblick drückt er mich fester an sich, und meine Wange wird in das Filzfutter seines verstaubten schwarzen Revers gepresst. Ich will mich losreißen, beherrsche mich aber gerade noch, um mich nicht zu verraten. Ich lasse mich schlaff in seinem Arm hängen, atme flach und schnell. Die Mischung aus Kampfergeruch, Kaffeeatem, Haaröl und Altmännermief, die Barry verströmt, dreht mir fast den Magen um.


  „Nein, das ist nicht nötig, wirklich nicht“, beharrt Ryan. „Sie nimmt starke Medikamente wegen ihrer ähm… Hautprobleme. Vielleicht hat sie was gegessen oder getrunken, worauf sie allergisch ist. Sie braucht nur ein bisschen Schlaf, dann ist sie wieder okay. Sie hat meine Eltern schon vorgewarnt, als wir heute Abend weggegangen sind. Das ist nichts Schlimmes.“


  Ryan setzt sich schließlich durch, aber ich spüre, dass Laurence Barry mich nur widerstrebend freigibt. Um meinen Zustand noch glaubwürdiger zu machen, lasse ich Carmens Kopf nach hinten baumeln, sodass Ryan meinen Kopf an seine Schulter halten muss. Das Leder seiner Jacke ist weich und kühl. Ich widerstehe dem Drang, mein Gesicht noch näher zu ihm hinzudrehen, und atme seinen herben, frischen Männergeruch ein. Carmens Herz fängt wieder an zu rasen, es rauscht in meinen Ohren.


  „Die will mir doch nur die Schau stehlen!“, keift Tiffany ins Mikro, als sie mitten im Crescendo des Schlusschors abgewürgt wird. „Dieses kleine Biest war schon immer eifersüchtig auf mich. Das ist doch alles bloß Getue, sonst nichts!“


  „Komm ja schnell zurück, Ry!“, stöhnt Brenda. „Warum passiert so was immer nur mir?“


  Wir quetschen uns durchs Mulvany’s, begleitet von betroffenem Gemurmel. Ich spüre Ryans Atem auf meinen geschlossenen Lidern. „He, du Knirps, kannst du mir verraten, was das jetzt wieder sollte?“


  „Lass mich runter!“, zische ich zurück, als wir auf den eisigen Parkplatz kommen, und helfe ein bisschen mit den Füßen nach.


  „Keine Chance“, erwidert er gutmütig. „Erstens werden wir noch beobachtet, so wie du dieser Tiffany auf die Zehen getreten bist. Und zweitens bist du federleicht. Echt cool, deine Ohnmachtsnummer! Ich steh auf hilflose kleine Mädchen. Ist mal was anderes als deine übliche Kaltschnäuzigkeit.“


  Er setzt mich auf dem Beifahrersitz ab. Ich erstarre vor Schreck, als ich eine tiefe, fremde Männerstimme hinter ihm sagen höre: „Wie geht’s deiner Mutter, Ryan? Man sieht sie ja kaum noch. Betty macht sich Sorgen um sie.“


  Ryan knallt die Wagentür zu. Ich rutsche auf dem Sitz nach unten und drehe mein Gesicht vom Fenster weg, damit der Fremde mich nicht sehen kann. Ich verstecke meine Hände unter dem Körper und lasse mein Haar ins Gesicht fallen. Jetzt sehe ich aus wie das Inbild eines sturzbetrunkenen Teenagers.


  „Meiner Mum geht’s bestens, MrCollins. Den Umständen entsprechend“, sagt Ryan leichthin und versperrt ihm die Sicht auf mich. Ich beobachte alles durch meine leicht geöffneten Lider; die grelle Neonreklame, die in pausenlosem, nervtötendem Stakkato Mulvany’s, Mulvany’s, Mulvany’s verkündet, dringt nur gedämpft ins Wageninnere.


  „Und sonst? Hat sich was Neues ergeben?“, fährt der Mann ernst fort. „Du weißt ja, wir haben deinem Vater immer wieder gesagt: Er kann sich jederzeit an uns wenden, wenn er Hilfe braucht.“


  „Danke, MrCollins“, sagt Ryan, schüttelt dem Mann die Hand und geht um das Auto herum zur Fahrerseite, um das Gespräch abzukürzen. „Aber Sie wissen ja, wie schwierig mein Dad sein kann…“ Er schlüpft ins Auto und winkt dem Mann kurz zu.


  Ich kann die Antwort des Fremden deutlich hören: „Na ja, kein Wunder…“ Doch dann startet Ryan den Motor und wir rollen vom Parkplatz.


  Als das Mulvany’s nur noch ein ferner, verschwommener Fleck in Ryans Rückspiegel ist, rutsche ich wieder auf dem Sitz hoch und ziehe meine schimmernden Hände unter dem Körper hervor. Ryan wirft mir einen seltsamen Blick zu, dann schaut er wieder auf die Straße.


  „Von wegen Magen auspumpen“, sagt er lachend. „Du siehst taufrisch aus. Und dabei behauptet Bailey steif und fest, du hättest acht Whiskey-Cola runtergekippt.“


  „Stimmt ja auch.“


  Ryan pfeift. „Im Ernst?“


  Ich nicke. „Aber mir geht’s gut.“


  „He, das gibt’s doch nicht“, sagt er mit einem kurzen Blick zu mir. „So wie Bailey seine Drinks mixt, müsstest du jetzt im Koma liegen: Er nimmt ungefähr neun Teile Bourbon und einen Teil Coke– wenn du Glück hast.“


  Was immer dieser „Bourbon“ sein soll, ich merke so gut wie nichts davon. Carmen hat das Zeug ziemlich gut weggesteckt. Der Alkohol hat sich wohl über die Nervenenden verflüchtigt wie ein Brandbeschleuniger, den man auf ein Lagerfeuer kippt. Und das, ohne auch nur den geringsten Nachgeschmack zu hinterlassen.


  „Die Drinks waren gut, aber nicht besonders… stark“, sage ich und zucke die Schultern.


  Wieder lacht Ryan. „Aber warum dann der Ohnmachtsanfall?“, fragt er leicht verunsichert. „Nach allem, was Todd und Clint mir erzählt haben, hättest du diese Tiffany doch locker weggefegt. Warum hast du nicht gesungen?“


  Der Pickeltyp heißt also Clint. Ich frage mich, ob Ryan früher mit ihm befreundet war. Ob die drei Mädchen und die drei Jungen zusammen ausgegangen sind? So eine Art Tripel-Date oder was auch immer die Dorfjugend hier so treibt.


  „Weil ich keine Ahnung von solcher Musik habe“, erwidere ich schließlich.


  Und das ist die Wahrheit. Ich kenne wirklich nichts außer der Mahler-Sinfonie, die ich mir gerade erst eingeprägt habe. Sonst habe ich keine Erinnerung an Musik. Was wieder mal zeigt, wie fehlerhaft mein Gedächtnis ist. Meine Festplatte wurde offenbar gelöscht, vielleicht um mich zu schützen. Oder um mir das Leben schwer zu machen.


  „Willst du mich jetzt verarschen?“


  „Nein“, sage ich, als wir schließlich vor dem Gartentor der Daleys anhalten. „Ich mag einfach Mahler.“


  Ryan lässt den Motor noch einen Augenblick weiterlaufen und dreht sich zu mir um. „Du bist echt der Wahnsinn“, murmelt er. Dann schnallt er sich ab, macht die Tür auf und fügt, ohne mich anzusehen, hinzu: „Manchmal… manchmal bist du so anders, als ob du zwei verschiedene Menschen wärst.“


  Ich sitze im Auto und schaue zu, wie er das Ritual ausführt, das seit Laurens Verschwinden nötig ist, um ins Haus der Daleys zu kommen: das schwere Vorhängeschloss öffnen, an dem die Kette befestigt ist, die schwere Torkette abnehmen, das Tor öffnen, zum Auto zurückkehren und durchfahren. Dann das Ganze von vorne, nur diesmal in umgekehrter Reihenfolge. Ich kann mir vorstellen, was in Stewart Daley vorging, als er sich diese Sicherheitsmaßnahmen ausdachte, aber es ist vollkommen sinnlos. Weder die Hunde noch die Kette können Lauren je zurückbringen.


  Als der Wagen endlich steht, öffne ich die Beifahrertür, die Hunde nehmen meinen Geruch auf und fangen an zu winseln, dann knurren und heulen sie los. Sie knallen mit ihren Gewehrkugelköpfen und ihren harten, muskulösen Körpern gegen das zugesperrte Seitentor, als hätten sie den Verstand verloren.


  „Willkommen zu Hause!“, sagt Ryan und hilft mir aus dem Auto.


  Wir gehen die Treppe hinauf in Laurens Zimmer. Nur auf dem oberen Treppenabsatz brennt ein trübes Nachtlicht, ansonsten ist es stockdunkel im Haus und totenstill. Die Schlafzimmertüren, alle einförmig weiß, sind ordentlich geschlossen wie immer, wenn ich von der Schule nach Hause komme. Ich stelle mir vor, wie MrsDaley still im Haus herumgeht und Ordnung macht, Tag für Tag. Wie sie alles wieder an seinen Platz stellt. Nur eines kann sie nicht zurückbringen: das, woran ihr Herz am meisten hängt.


  „Du bist doch hoffentlich nicht zu müde zum Reden?“, fragt Ryan, während er mir über den Flur zu Laurens Zimmer folgt.


  Mir ist nicht danach, Fragen zu beantworten, aber ich bin froh über seine Gesellschaft. Mehr als froh. Das wird langsam zur Gewohnheit, und dieser Gedanke macht mich so nervös, dass ich ihn anfauche: „Ich bin selten müde.“


  Er nimmt meine Worte als ungnädige Zustimmung und so sind sie ja auch gemeint. In Wahrheit bin ich natürlich doch müde. Ich schlafe in letzter Zeit nicht gut, obwohl ich tagsüber kein bisschen weniger wach bin.


  Ich drehe den Türknopf mit meiner schimmernden Hand. Als ich drinnen das Licht anknipse, sehe ich… MrDaley. Er steht mitten im Zimmer seiner Tochter, die Wange in ein kurzes weißes Nachthemd geschmiegt, das einmal Lauren gehört haben muss. Ein leises Gurren dringt aus seiner Kehle, das eisige Schauer über Carmens Rücken jagt.


  Kapitel 14
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  „Mein Gott, Dad!“, zischt Ryan und wirft einen Blick über die Schulter zur geschlossenen Schlafzimmertür seiner Eltern. „Was zum Teufel machst du da? Mannomann!“


  Stewart Daleys Augen sind offen, seine Wangen tränenverschmiert, aber seine Gesichtszüge wirken seltsam schlaff. Ich bewege meine Hand vor seinem Gesicht hin und her, doch er gurrt weiter und wippt auf den Fersenballen. Ich umkreise ihn ein paarmal, um ganz sicherzugehen.


  „Er ist… äh… gar nicht da“, murmle ich schließlich.


  „Wieso? Wie meinst du das?“, fragt Ryan scharf.


  Er reißt seinem Vater das verblichene Nachthemd aus den Händen und wirft es auf Laurens Bett, dann packt er ihn und rüttelt ihn an den Schultern. Die beiden stehen sich auf Augenhöhe gegenüber, völlig blind füreinander.


  Laurens Schrank ist offen, die automatische Innenbeleuchtung an. Ich gehe vorsichtig an Ryans Vater vorbei und hebe das Nachthemd auf, werfe es hinein und schließe die Tür.


  „Er…“ Wie heißt das Wort noch mal? „Er schlafwandelt.“


  Ryan zuckt zusammen, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen, und lässt seinen Vater los. „Und ich dachte, damit ist es vorbei“, sagt er nach einer langen Pause. „Seit über einem Jahr hat er das nicht mehr gemacht. Nur damals, in der ersten Zeit nach Laurens Entführung, haben wir ihn öfter beim Schlafwandeln ertappt.“ Wieder verstummt er, als müsste er sich seine Worte sorgfältig überlegen. „Mum und ich haben ihn nie drauf angesprochen und nach einer Weile hat es auch aufgehört. Im Wachzustand hat er sich an nichts erinnert.“


  „Das wird diesmal genauso sein“, sage ich leise, nehme MrDaley am Arm und drehe ihn langsam in Richtung Flur. Er tappt los, ohne einen Laut von sich zu geben, die Augen leer wie zwei dunkle Löcher.


  Ryan stürzt den Flur entlang zum Schlafzimmer seiner Eltern. Ein leiser, aufgeregter Wortwechsel dringt heraus. Dann taucht MrsDaley auf, noch skelettähnlicher als sonst in ihrem weißen Piquet-Bademantel. Ihr Gesicht ist kalkweiß ohne das perfekte Make-up, ihr dunkles Haar vom rastlosen Hin- und Herwälzen zerzaust. Sie nimmt die großen Hände ihres Mannes in ihre, Ryan stützt ihn auf der anderen Seite, und so führen sie ihn ins Schlafzimmer zurück und setzen ihn auf den Rand des Ehebetts. Ryans Mutter sieht mich dabei die ganze Zeit kein einziges Mal an. Sie zieht sachte die Schlafzimmertür zu, bis nur noch ein schmaler cremefarbener Teppichstreifen zu sehen ist. Die Stimmen dahinter werden nie lauter als ein Murmeln. Ich will die arme Frau nicht noch mehr in Verlegenheit bringen und gehe in Laurens Zimmer zurück.


  Kurze Zeit später kommt Ryan zu mir herein, dreht Laurens weißen Segeltuchsessel um und hockt sich rittlings darauf, damit er mir in die Augen sehen kann.


  „Er war’s nicht“, sagt er einfach, ohne den Blick abzuwenden. „Und ich auch nicht– das wird sogar Brenda beschwören, weil wir fast den ganzen Abend zusammen waren. Trotzdem glaubt die halbe Stadt, dass es ein Familiendrama war, und der Rest würde es nur zu gern glauben. Weißt du, dass es morgen genau zwei Jahre her ist? So was vergisst man nicht.“


  Ich bleibe stumm. Stewart Daleys Händedruck bei meiner Ankunft war zu kurz, als dass ich sagen könnte, ob er schuldig ist oder nicht. Ich habe den Kontakt vorzeitig abgebrochen, aus Angst vor dem Horror, der mir entgegenschlug. Vielleicht war er es, vielleicht auch nicht. Ich weiß nur eines: Ryan ist unschuldig.


  Morgen sind es zwei Jahre. Zwei Jahre ergebnisloser Suche, zwei Jahre voller enttäuschter Hoffnungen, zwei Jahre schon lastet ein schrecklicher Verdacht auf diesem Haus. Wie in aller Welt soll man ein Geheimnis lüften, das zwei Jahre lang begraben war?


  „Wer hat sie als Letztes gesehen?“, frage ich. „War jemand bei ihr an dem Tag, an dem sie entführt wurde?“


  Ryan runzelt die Stirn. „Sie war den ganzen Tag mit ihrem Freund zusammen, mit Richard Coates. Aber abends war sie allein zu Hause, weil sie sich mit ihm gestritten hatte. Lauren wollte nicht zum einundzwanzigsten Geburtstag von irgendeinem Kifferfreund von Richard mitkommen. Sie konnte den Typ nicht ausstehen. Lauren und Richard hatten null gemeinsam, obwohl sie so verknallt ineinander waren. Die haben fast nur gestritten. Ich hab’s immer gemerkt, wenn wieder Zoff war, auch wenn Lauren nicht viel drüber geredet hat. Meine Eltern waren an dem Abend ausgegangen– ins Theater. Mum hat immer gesagt: Nur weil wir aus der Stadt weggezogen sind, müssen wir noch lange nicht ‚wie Wilde‘ leben und auf ‚Kultur‘ verzichten. Aber mein Dad hat das anders gesehen. Das Stück muss erst noch geschrieben werden, bei dem er nicht einschläft, sobald der Vorhang aufgeht.“ Er lächelt schief, bevor sich sein Gesicht wieder verfinstert. Ruhig hält er meinem Blick stand. „Mum schwört, dass Dad die ganze Nacht bei ihr war. Das hat sie auch der Polizei gesagt. Sie macht sich immer noch Vorwürfe. Sie war seither nie mehr im Theater und auch sonst nie aus. Als ob sie ihre lebenslustige Seite komplett ausradiert hätte“, fügt er hinzu und blickt zu Boden. „Alles, was fröhlich und positiv an ihr war. Wir haben nicht nur Lauren verloren, sondern meine Mutter gleich mit.“ Er schweigt so lange, dass ich mich frage, ob er still weint.


  „Und dieser Richard“, sage ich. „Hat der auch ein Alibi?“


  Ryan schreckt aus seiner Versunkenheit hoch. „Nicht nur eins, sondern mindestens fünfunddreißig. Seine Säuferkumpel, alle so um die zwanzig, haben schriftlich bezeugt, dass Richard von halb acht Uhr abends bis zum nächsten Morgen mit ihnen gefeiert hat. Und Maury Charlton hat gesehen, wie Lauren um 9.15Uhr in ihrem Zimmer rumgelaufen ist, und zwar allein. Das hat er jedenfalls der Polizei erzählt.“


  „Ich hab morgen Früh um acht Chorprobe“, sage ich vorsichtig. „Aber ich könnte meine doppelte Freistunde am Vormittag unbegrenzt ausdehnen…“


  „Gebongt“, sagt Ryan grinsend. Er ist nicht der Typ, dem man alles erst lange erklären muss.


  Eigentlich müsste ich in der Stillbeschäftigung sein und das Bevölkerungsprofil der Einwohner von Nordangola studieren, doch stattdessen fahren wir auf der abgelegenen Küstenstraße in Richtung Port Marie. Unterwegs kommen wir an einem verlassenen Militärstützpunkt vorbei. Meilenweit nichts als verrosteter Stahlzaun, der zu einer Reihe kettengesicherter Tore führt. Die Tore sind gut zwanzig Fuß hoch und mit den üblichen Warnschildern tapeziert: Unbefugte haben hier keinen Zutritt.


  Ein Stück weiter entlang des sumpfigen Marschlands, das die beiden Küstenstädte verbindet, taucht eine diskret ausgeschilderte Abzweigung zu einer Ölraffinerie auf. In der Ferne sehe ich einen riesigen, plumpen Schlot, aus dem eine rote Feuersäule aufsteigt, Hunderte von Metern hoch. Die Luft über den Salzebenen, die sich bis zu den fernen Raffinerietoren erstrecken, flirrt vor Hitze. Außer den Schlotflammen bewegt sich nichts.


  „Malerische Gegend hier“, sage ich.


  „Ja klar– wie der Name schon sagt.“ Ryan grinst freudlos. „Das Paradies auf Erden.“


  Auf der Fahrt gibt er mir ein paar Hintergrundinfos über Paradise, Port Marie und Little Falls. „Paradise war ein armer Fischerort, bis die Fischerei Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts einging. Dann kamen Leute wie meine Eltern hierher und werteten den Ort auf. Hier hast du ‚Meerblick‘ und ‚Lifestyle‘ ohne die üblichen horrenden Preise und es sind nur eineinhalb Stunden bis in die Stadt. Den Alteingesessenen sind die Zuzügler natürlich ein Dorn im Auge. Wir also vermutlich auch. Port Marie war immer die vornehmere große Schwester von Paradise– mit besseren Grundstücken, dem schöneren Meerblick und weniger Umweltdreck. Nur Little Falls fällt aus dem Rahmen. Es liegt im Landesinneren, und die einzige Attraktion sind ein paar Wasserfälle, für die sich aber kein Mensch interessiert.“


  Der Himmel ist bedeckt, alles grau in grau. Bevor wir das unvermeidliche Ortsschild mit der Aufschrift: „Willkommen in Port Marie“ erreichen, biegen wir in eine ungeteerte Straße mit tiefen Rillen und Schlaglöchern voll Kies und Schlammwasser ein.


  „Gruselig, was? Fast wie in Deliverance“, murmelt Ryan beklommen.


  Ich habe keine Ahnung, was er meint, also sage ich nichts, sondern umklammere den Türgriff auf meiner Seite noch fester, damit es nicht so aussieht, als würde ich mich ihm vor lauter Angst gleich an den Hals werfen.


  Kurze Zeit später halten wir mit knirschenden Reifen vor einem frei stehenden, zweistöckigen Strandhaus aus Fibrolith an. Schön war es vermutlich nie, aber jetzt beleidigt es das Auge. Die Wände sind teilweise pfirsichfarben überstrichen, der Rest ist… na ja… fibrolithgrau mit einem flachen Blechdach und trostlosen Spitzenvorhängen an den Fenstern. Der Vorgarten ist ein einziger Schrottplatz, übersät von langsam vor sich hin rostenden Maschinenteilen. Ein umgekipptes Blechboot und drei Außenbordmotoren liegen herum.


  „Richard macht Extrem-Biking“, erklärt Ryan, der erst die Fahrertür öffnet und dann meine. „Lebt bei seinem alten Herrn; die Mutter ist schon vor Jahren abgehauen, deshalb sieht alles so verlottert aus. Ordnung halten ist nicht die Stärke der beiden.“


  Der Kontrast zu Laurens Heim könnte nicht größer sein. „Stimmt“, sage ich. „Blütenweiß und sauber ist auf diesem Schrottplatz nichts.“


  „Du sagst es“, murmelt er niedergeschlagen. „Du kannst ruhig aussteigen, hier gibt’s keine Hunde. Jedenfalls keine aus Fleisch und Blut.“


  Nach dieser kryptischen Bemerkung gehen wir zusammen die kiesbestreute Einfahrt hinauf.


  „Er hat letztes Jahr die Schule abgebrochen, mitten im Halbjahr“, brummt Ryan, während er auf die Klingel drückt. „Jetzt fährt er nur noch Motocross und macht hin und wieder bei Ausstellungen oder Freestyle-Stunts mit.“


  Ich runzle die Stirn und er erklärt geduldig: „Na, du weißt schon: Arena-Rennen, Flug-Stunts– so richtig halsbrecherisches Zeug, bei dem du dir vor Angst in die Hosen machst. Als Lauren verschwunden ist, hatte er noch weniger Grund, irgendwas anderes zu machen, als hin und wieder auf den Parcours zu gehen. Muss ziemlich gefragt sein, der Typ.“ Ryan drückt wieder auf die Klingel. „Er ist ein Freak. Ich weiß nicht, wie er so leben kann.“


  „Vielleicht sagt er ja dasselbe von dir“, murmle ich.


  Die Tür geht auf und ein sehr verschwitzter alter Mann mit einem riesigen Bart späht heraus. Sein Hemd ist offen, große Schweißflecken zeichnen sich unter den Achseln ab. Er trägt Shorts von undefinierbarer Farbe und die Beine sind viel zu behaart, jedenfalls für meinen Geschmack. Sein nackter, haariger Bierbauch nimmt den ganzen Raum zwischen uns ein.


  „Brauch nichts. Haut ab, und zwar ein bisschen plötzlich, sonst lass ich die Hunde auf euch los!“


  Ryan wirft mir einen Blick zu, als wollte er sagen: „Siehste?“


  Und jetzt ist mir klar, was er mit seiner Bemerkung vorhin gemeint hat: Hier können keine Hunde sein, denn der Wind würde meinen Geruch unweigerlich ins Haus tragen, und dann wäre die Hölle los. Es ist aber nichts zu hören außer dem leisen Ticken einer Uhr irgendwo im Flur. Falls hier jemals Hunde waren, sind sie längst verrottet, so wie die Maschinen im Vorgarten, und nur die Lüge hat sie überlebt.


  „Wir wollen Richard besuchen“, sagt Ryan freundlich in den Bierdunst hinein, den der alte Säufer verströmt.


  „Der ist unten in den Werkstätten“, brummt der Mann. „Ihr könnt auf ihn warten, wenn ihr wollt.“ Dann knallt er uns die Tür vor der Nase zu.


  Wir wandern über den Friedhof aus toten, verstümmelten Motorrädern, überwiegend Japaner, aber hin und wieder ist auch eine europäische Marke darunter. Die Namen kann ich kaum aussprechen. Vierzig Minuten später, als wir schon aufgeben und den Rückweg antreten wollen, biegt ein zweitüriger roter Lkw in die Einfahrt ein. Auf der Ladefläche ist ein schlammbespritztes Motorrad festgezurrt. Der Fahrer zögert kurz, bremst und springt heraus. Zügig kommt er auf uns zu: ein junger Typ mit dunkelblondem Haar, das er zu einem Mohikanerkamm aufgegelt hat. Eine einzige Strähne hängt ihm ins Gesicht, die Augen darunter sind eisblau. Er trägt mehrere Schichten Skatershirts, alle mit einem Motto bedruckt. Die Ärmel sind hochgekrempelt und geben tattooübersäte Unterarme frei. Seine Cargohose hat mehr Taschen, als ich auf die Schnelle zählen kann.


  Laurens Ex ist viel kleiner und feingliedriger, als ich erwartet hatte, und er kommt mir sehr jung vor, fast so jung wie Carmen. Die beiden– Richard und Lauren– müssen ein niedliches Paar gewesen sein. Wie zwei Puppen. Ein Puppenpärchen im Partnerlook. Richard hat keinerlei Ähnlichkeit mit seinem Vater. Wahrscheinlich kriegt der Alte beim Anblick seines Sohnes jedes Mal eine Höllenwut, weil er ihn an seine durchgebrannte Frau erinnert.


  „Ryan Daley“, sagt Richard zögernd. Für einen Biker, der angeblich vor keinem noch so halsbrecherischen Stunt zurückschreckt, klingt seine Stimme erstaunlich sanft.


  „Rich“, murmelt Ryan düster und hält ihm die Rechte hin.


  Die zwei Typen– so unterschiedlich wie Tag und Nacht– schütteln sich lange die Hand, und ich frage mich, wer von beiden den festeren Griff hat. Keiner macht Anstalten, den Blick als Erster abzuwenden, ihr Grinsen wird starr. Ich beobachte sie fasziniert. Diese stummen Männerrituale werden mir immer ein Rätsel bleiben.


  „Und das hier ist…?“, fragt Richard Coates misstrauisch, nachdem sie fast gleichzeitig, wie auf ein geheimes Signal hin, losgelassen haben.


  „Carmen Zappacosta“, stellt Ryan mich vor. „Eine alte Freundin von Lauren aus der Zeit, als wir noch in der Stadt gewohnt haben. Wir wollten nur ein bisschen reden.“


  Richard zieht die Augenbrauen zusammen; mein Name sagt ihm natürlich nichts. „Lauren hat nie von dir gesprochen, Carmen, aber wir können trotzdem reden. Ihr habt euch ja den richtigen Tag ausgesucht…“


  „Das kann man wohl sagen“, murmelt Ryan und senkt kurz den Blick. „Aber Carmen hat ihren Besuch bei uns nicht zufällig so getimt…“


  Ich werfe Ryan einen überraschten Blick zu, aber sein Gesicht verrät nichts. Wahrscheinlich war das nur so dahingeredet. Der Typ ist ein guter Lügner. Fast hätte ich ihm selber geglaubt.


  Ohne zu stocken, fährt er fort: „Sie wollte nur erfahren, was du über Lauren weißt und wie euer letzter Tag zusammen war. Damit sie das alles für sich abschließen kann. Sie ist von weit her gekommen, um mit dir zu sprechen.“


  Wieder suche ich seinen Blick. Er hat keine Ahnung. Oder vielleicht doch? Aber wie? Ich bin doch hier die Gedankenleserin mit den übernatürlichen Fähigkeiten!


  Richard winkt uns zu einer geklauten Parkbank hinüber, die unter einer riesigen Straßenlaterne steht. Die würde gut in einen öffentlichen Park passen oder vor ein Regierungsgebäude. Aber hier dient sie rein praktischen Zwecken: Richard hat sie an mehrere Elektrokabel angeschlossen, damit er nachts genug Licht hat, um an seinen Maschinen zu basteln.


  Ich setze mich auf die Bank, während Ryan und Richard stehen bleiben. Beide sind angespannt, aber wenigstens ist keine Feindseligkeit zwischen ihnen zu spüren. Nur eine gewisse Wachsamkeit, weil sie nach all der Zeit immer noch nicht wissen, was sie voneinander halten sollen. Ohne Lauren hätten sich ihre Wege wohl nie gekreuzt.


  „Wir haben die letzte Stunde geschwänzt, um… ähm… am Coronado Beach abzuhängen“, beginnt Richard vorsichtig mit abgewandtem Blick. Ryan ist ein ganzes Stück größer als er.


  „Das ist bei der Abzweigung zur Ölraffinerie“, fügt Ryan erklärend hinzu. Seine Miene bleibt undurchdringlich. „Über die nächste Kreuzung hinaus und in die entgegengesetzte Richtung. Coronado Beach ist nicht besonders beliebt wegen des gefährlichen Riffs, das gleich hinter dem Flachwasser liegt. Daher auch der Name: coronado– ‚gekrönt‘. In der Strömung sind ’ne Menge Leute umgekommen im Lauf der Jahre, außerdem ist es ziemlich weit weg von der Stadt. Und das Wasser ist garantiert nicht sauber, bei der Industrie hier.“


  Ich nicke. Nett und abgelegen also. Richard lässt sich nicht näher darüber aus, was „abhängen“ beinhaltet, und wir fragen auch nicht nach.


  „Dann hatten wir den blöden Krach wegen Coreys Party“, fährt Richard fort und starrt auf seine abgewetzten, altmodischen Hightops hinunter. „Das Ganze ist irgendwie aus dem Ruder gelaufen. Erst ging’s um die Party, dann um meine Kumpel im Allgemeinen. Dann haben wir plötzlich darüber gestritten, was wir später mal aus unserem Leben machen wollten. Als ich sie endlich zu Hause abgesetzt habe, war sie so stocksauer, dass wir uns nur noch angeschwiegen haben. Das muss gegen fünf gewesen sein, weil die Sonne noch nicht ganz untergegangen war. Lauren ist einfach ins Haus gestürmt, und ich bin weitergefahren und hab mich bei Corey mit ein paar Kumpels zugedröhnt, so wie immer, wenn ich Streit mit Lauren hatte. Und am nächsten Morgen… da war’s zu spät. Zu spät, um irgendwas zu sagen. Um irgendwas… zu ändern.“


  Richards Stimme hat einen komischen Beiklang, wie ein hastig unterdrücktes Schluchzen, und ich wende schnell den Blick ab, als ich sehe, dass seine Augen feucht sind. Sein Kummer wirkt echt.


  Ryan fragt mich mit den Augen: Glaubst du ihm?


  Schwer zu sagen. Aber ich habe eine todsichere Methode, die Wahrheit herauszufinden. Eine Methode, von der Ryan nichts weiß. Ich muss meinen ganzen Mut für die Berührung zusammennehmen, denn ich weiß nie im Voraus, was dabei ans Licht kommt.


  Ich sehe Richard Coates in die Augen, hebe mühsam Carmens Hand und greife nach seinem Handgelenk, das überraschend schmal ist. Ein Typ, der sich mit einer Vierteltonnenmaschine in die Luft wirft und halsbrecherische Loopings und Saltos dreht, müsste klobigere Hände haben.


  Meine Linke fängt an zu brennen, ein seltsamer Phantomschmerz, und ich spüre einen steigenden Druck hinter den Augen. Der Junge zuckt nicht zurück, er reagiert überhaupt nicht, seine Züge bleiben so undurchdringlich wie Carmens Gesicht. Er starrt nur auf die Stelle, wo meine Finger seine Haut berühren. Selbst als die Verbindung zwischen uns zündet, bleiben seine hellen Augen ungerührt.


  Und ich sehe… alles. Spüre… alles. Genau so, wie er es erzählt hat. Und noch mehr. Zum Beispiel, was „am Coronado Beach abhängen“ für Lauren und Richard in Wahrheit bedeutete. Wie die Sonne langsam im Wasser versank, wie die Wellen auf den Strand rollten, wie die Stunden im Flug vergingen, der Wind auffrischte und den beiden Sand in die Haare blies. Ich sehe, wie sie einander berührten, dann redeten und später ernsthaft zu streiten anfingen. Ich höre ihre Stimmen, die immer lauter und hässlicher werden, sehe die Feindseligkeit in ihrer Körpersprache. Die letzten Stunden, die Richard und Lauren miteinander verbracht haben, laufen wie ein Film vor mir ab. Der Strand ist auf einmal leer und ohne Leben, als wären die beiden die einzigen Menschen auf der Welt, das erste Paar der Schöpfung.


  Für mich steht jetzt fest: Auch wenn die beiden kaum etwas gemeinsam hatten, war ihre Liebe unendlich tief, ja beinahe zerstörerisch. Etwas wahrhaft Beneidenswertes. Nur wollte Lauren mehr von Richard, als er zu geben bereit war. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte alles ewig so weiterlaufen können. Vielleicht, weil er– so wie ich– nicht ganz richtig tickt. Ein Teil von Richard Coates ist nicht von dieser Welt, aber das konnte Lauren nicht akzeptieren. Ich erkenne sein Anderssein, weil ich selbst anders bin.


  Ryan hat keine Ahnung, was hier vorgeht. Als ich endlich Richards Handgelenk loslasse– vielleicht sind nur Sekunden vergangen, vielleicht eine ganze Stunde– zieht dieser wortlos die ausgefranste Manschette über seinen tätowierten Arm. Kein Vergleich zu Ryans Eltern. Als sie Carmens nackte Haut berührten– das war ein Gefühl, als sei ich verbrüht, gehäutet oder mit Säure verätzt worden. Richards Berührung war harmlos dagegen, und das gibt mir zu denken.


  Wir starren uns eine Sekunde lang an, bevor wir den Blick von dem Unerklärlichen abwenden. Als Richard wegschaut, zieht Ryan fragend eine Augenbraue hoch.


  Ich glaube, Richard sagt die Wahrheit, bedeute ich ihm stumm.


  Ryan nickt, als sei damit alles klar. Warum bedeutet ihm meine Meinung eigentlich so viel? Warum zählt überhaupt, was ich sage?


  Wir machen noch eine Weile belanglosen Small Talk, dann fahren Ryan und ich wieder weg. Als ich kurz zurückblicke, sehe ich Richard Coates wie einen ruhelosen Geist auf seinem Motorradfriedhof herumirren. Dann ist er aus meinem Blickfeld verschwunden.


  Kapitel 15
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  „Was war denn los mit dir, verdammt noch mal?“, zischt Brenda mir gehässig zu, als ich für die letzte Stunde an diesem Tag– Mathe– in die Paradise High zurückkomme. „Wir suchen dich schon seit Stunden.“


  Ihre beiden Leibsklavinnen, die wie immer dabei sind, bauen sich mit grimmigen Gesichtern rechts und links von mir auf. Wie es aussieht, kann ich sie heute nicht abschütteln. Vielleicht hat Brenda mich heute Morgen in Ryans Wagen steigen sehen und will mir jetzt eine Szene machen, nur um sich ein bisschen aufzuplustern. Aber da fällt mir wieder ein, was gestern Abend im Mulvany’s los war.


  „Ach, nichts weiter. Meine Medikamente vertragen sich nur nicht mit dem Zeug, das Bailey mir in die Drinks gemixt hat“, sage ich entschuldigend mit einer piepsigen Kleinmädchenstimme und lasse den Kopf hängen, so wie Carmen es vermutlich machen würde. „Ryan war stinksauer heute Morgen. Er wär so gern ins Mulvany’s zurück. Ich kann froh sein, dass er mich nicht erwürgt hat, als ich wieder zu mir gekommen bin.“


  Meine Lüge wirkt Wunder. Die Braunhaarige mit der Stachelfrisur, dem dicken Lidschatten und dem Lederfetisch tritt einen Schritt zurück, ebenso das blonde Pferdegesicht mit den perfekt lackierten Fingernägeln, und Brenda wanzt sich mit einem entzückten „Ehrlich?“ an mich heran.


  „Ich hab’s dir ja gleich gesagt“, schleimt die Braunhaarige hinter mir. „Das war doch klar.“


  „Ja, ey– Kayla hat’s gecheckt“, stimmt die Blonde zu. „Er steht immer noch wahnsinnig auf dich.“


  „Ach, halt die Klappe, Jackie!“, sagt Brenda ungeduldig. „Was hat er sonst noch gesagt?“


  Wir stehen jetzt direkt vor dem Klassenzimmer, und ich habe kein schlechtes Gewissen, weil ich gleich noch mal lügen muss. Brenda geht mich nicht das Geringste an. Sie ist Ryans Baustelle, nicht meine. Soll er sich doch selber mit ihr herumschlagen.


  „Das musst du dir von ihm selber erzählen lassen“, erwidere ich mit Unschuldsmiene. „Ihr beide habt ja noch so viel aufzuarbeiten. Er redet immer nur von dir. Ich würde ihn anrufen, wenn ich du wäre. Und zwar heute noch.“


  Brenda nickt eifrig, während ich mir das Grinsen verkneifen muss. Viel Glück!, kann ich nur sagen.


  Als wir heute Morgen aus dem Haus gegangen sind, hat Ryan etwas davon genuschelt, dass er eine der beiden Kirchen von Port Marie unter die Lupe nehmen will. Er rennt immer noch seiner fixen Idee nach– mit anderen Worten: Ryan und sein Freund der Eispickel dürften kaum erreichbar sein, solange es noch hell ist.


  „Ach ja, noch was“, sage ich, während wir auf ein paar leere Bänke hinten im Raum zusteuern, möglichst weit weg von Tiffany, Delia und ihrer Clique. Sie werfen mir giftige Blicke zu, weil ich so dreist bin und mich bei den Einheimischen einschleime, statt mich von ihnen fertigmachen zu lassen. „Du weißt ja, ich wohne in Laurens Zimmer und bin praktisch umzingelt von ihren Fotos. Das macht mich natürlich neugierig. Sie war doch deine beste Freundin…“


  Brendas „Ja?“ klingt etwas weniger unterkühlt als sonst.


  „Hatte Lauren einen Freund, als sie verschwunden ist?“, frage ich naiv, weil ich nicht aus meiner Klein-Mädchen-Rolle fallen will.


  Es gibt Bilder von Lauren und Richard, aber keine von Brenda und Richard. Richard ist auch sonst auf keinem der anderen Fotos zu sehen– nicht mit Kayla, Jackie, Todd, Clint oder Bailey oder irgendwelchen anderen Leuten, die ich aus der Paradise High kenne. Außerdem gibt es Bilder von Lauren mit ein paar anderen Typen, die ich in dieser Schule noch nirgendwo gesehen habe. Wenn Brenda wirklich Laurens beste Freundin war, müsste sie doch etwas über Laurens Liebesleben wissen. Vielleicht war es viel komplizierter, als Ryan denkt.


  Brenda, in Gedanken immer noch bei ihrem Ex, antwortet beinahe freundlich: „Lauren stand nie auf coole Typen, nur auf Freaks. Sie ging damals mit so ’nem Loser namens Richard, so ’n mickriger Typ mit lauter Versagerkumpeln, die noch mickriger waren als er. Ehrlich, ich würde lieber sterben, als mich mit so jemandem blicken zu lassen. Und vor dem Motocrosszwerg, da hatte sie diesen bescheuerten Bergsteigertyp mit Pferdeschwanz, Seth hieß er, aber der ist dann weggezogen. Brauch wohl nicht zu sagen, dass ich mit dem auch nichts zu tun haben wollte. Und dann war da noch so ein Chor-Arsch aus Port Marie, der sie zu einem Date einladen wollte, kurz bevor sie verschwunden ist, aber sie hat ihm gesagt, das mit Richard sei was Ernstes. Kannst Du dir das vorstellen? Also ehrlich! Sie meinte, deswegen könnten sie höchstens Freunde sein. Frag ihn, wenn du willst. Er singt in dem blöden Mahler-Konzert mit. Er ist sogar ‚Solist‘, so wie du.“


  Die Worte „Mahler“ und „Solist“ spuckt sie so angewidert aus, als handle es sich um etwas unsagbar Schmutziges, für das man in den Knast kommen kann. Jeder andere wäre jetzt sauer. Aber an mir prallen ihre Gemeinheiten ab, weil sie mich auf eine Spur gebracht hat, von der Ryan noch nichts weiß.


  Die Info über den Bergsteigerfreak Seth stimmt mit den Fotos überein, die Lauren in die untere rechte Ecke ihres Spiegels geklemmt hat: Aufnahmen, die sie mit einem unglaublich langen, dünnen Outdoor-Typ zeigen. Er hat einen riesigen Adamsapfel, einen buschigen Pferdeschwanz und rötliche Bartstoppeln, und er grinst freundlich in die Kamera. Ich muss also nur nach dem „Chor-Arsch“ Ausschau halten, einem dunkelhaarigen Typ mit Mondgesicht und Brille, der eine der Solo-Partien im Mahler-Konzert singt und aus Port Marie stammt. Einfacher geht’s nicht.


  Vielleicht kann er uns einen Hinweis geben. Oder er ist sogar selbst in die Sache verwickelt und hat die Polizei an der Nase herumgeführt.


  „Okay, danke, jetzt weiß ich Bescheid“, sage ich leichthin, während ich auf einen freien Platz am Fenster schlüpfe. „Und vergiss nicht, Ryan anzurufen! Ihr habt ’ne Menge zu bereden, darauf möchte ich wetten.“


  Brenda klappt mit einem selbstzufriedenen Lächeln ihr Lehrbuch auf. „Vielleicht bist du ja doch nicht so ’ne Niete, wie ich dachte“, erwidert sie freundlich.


  Es gibt einen Gott, denn in der Nachmittagsprobe für das Mahler-Konzert zieht Masson alle Solosänger von ihren üblichen Chorpositionen ab und lässt sie getrennt voneinander sitzen.


  „Sopran und Alt, ihr tauscht die Plätze, und Spencer, Jonathan und Harley, ihr macht bei den Männern dasselbe.“


  Schallendes Gelächter ist die Antwort, und die Jungen johlen vor Vergnügen, als sich drei Solisten, die unterschiedlicher nicht sein könnten, mit knallroten Köpfen im Saal verteilen. Die Armen müssen durch ein Meer von blitzschnell ausgestreckten Beinen, zusammengepressten Knien und verschränkten Armen waten.


  Ich picke sofort den dunkelhaarigen Jungen von Laurens Foto heraus. Er ist mittelgroß, ein Typ wie aus dem Versandkatalog: braver Seitenscheitel, runde Brille, marineblauer Blazer und Poloshirt, dazu steingraue Mokassins. Das ideale Mobbingopfer, einer von der Sorte, die mindestens einmal am Tag mit dem Kopf im Klo landet, das absolute Kontrastprogramm zu Richard Coates. Wenn Lauren tatsächlich auf ausgeflippte Typen stand, hatte der hier null Chancen.


  Ich stehe auch auf und peile meinen Platz in der hinteren Altreihe an. Ich muss so nahe wie möglich an den Blazertyp rankommen. Allerdings trennt uns eine ganze Wand aus kichernden Bässen. Ein paar Mädchen machen mir mit betonter Gleichgültigkeit Platz. Tiffany Lazer sitzt schräg gegenüber unter den Altstimmen und kocht vor Wut, weil sie bisher noch keine Gelegenheit hatte, mir den spotlightus interruptus heimzuzahlen.


  Während MrMasson verschwindet, um die alte Musikanlage einzuschalten, die uns als Sinfonie-Orchester-Ersatz dient, hebt Paul Stenborg lässig seine schöne Hand und ruft freundlich: „Lassen Sie die Solisten aufstehen, Gerard, der restliche Chor kann sitzen bleiben, okay? Nur um den Schwierigkeitsgrad auszuloten. Das wird die ähm… die Spreu vom Weizen trennen.“


  „Eine ausgezeichnete Idee, Paul“, stimmt MrMasson strahlend zu und klatscht in die Hände, während wir sieben aufstehen, nicht alle mit der gleichen Begeisterung. Wir– das sind vier Mädchen und drei Jungen.


  Tiffany, die als einzige Solistin einen Platz in der ersten Reihe einnimmt, wirft ihre glänzende, blonde Haarmähne über die Schulter und grinst erwartungsvoll. Mir gönnt sie einen siegessicheren Blick, der die wahre Carmen in Angst und Schrecken versetzen soll. Aber ich zwinge Carmen, ein strahlendes Tausend-Watt-Lächeln aufzusetzen, das mehr einem Zähneblecken gleicht, und Tiffanys Grinsen erlischt, als sie wieder nach vorne schaut.


  Sofort lasse ich Carmens Züge wieder erschlaffen und hoffe im Stillen, dass sie Tiffany auch dann noch die Zähne zeigen wird, wenn ich nicht mehr da bin– wenngleich ich da meine Zweifel habe.


  Na warte, du Miststück, du wirst dein blaues Wunder erleben!, denke ich und hole tief Luft.


  Der Junge mit dem Blazer schiebt alle paar Sekunden seine Brille hoch und fummelt an seinem Uhrenarmband herum, obwohl es absolut nichts gibt, was zurechtgerückt werden müsste. Ein nervöser Typ also, wie Carmen. Die beiden anderen Solisten sind auch nicht viel besser– zwei nervtötende Witzfiguren, die unentwegt nicken, schlucken und mit den Füßen scharren. Alle drei sind vom Feind umzingelt und wissen genau, dass es kein Pardon für sie gibt.


  Delia und Marisol, die zweite St.-Joseph’s-Altstimme, nehmen ihre Plätze im Sopranbereich ein, aufgeregt wie zwei Vollblut-Rennpferde an der Startmaschine. Das Orchester erwacht wieder zum Leben, und der ganze Raum stürzt sich in Teil eins mit der Begeisterung einer kranken Katze.


  Als wir zu Phrase sieben kommen und ich mein atemberaubendes Solo beginne ohne einen Funken von Carmens üblicher Befangenheit, stelle ich mich so, dass ich den Typ von Port Marie sehen kann. Laurens mysteriöser Freund entpuppt sich als der zittrige Tenor, der seinen Einsatz nach mir und vor Tiffany, Delia und Marisol hat.


  Alle Solisten, die über mehrere Partiturseiten keine Noten zu singen haben– mit Ausnahme von Tiffany und mir–, setzen im richtigen Moment bei Phrase einundzwanzig ein. Doch da klatscht Paul Stenborg auf einmal laut und mit unverhohlener Missbilligung in die Hände. Der ganze Zirkus gerät ins Stocken und verstummt, aber seltsamerweise protestiert keiner der anderen Chorleiter gegen diese Eigenmächtigkeit. Selbst Miss Fellows macht ein aufmerksames, fast ehrfürchtiges Gesicht, wie ich verwundert registriere.


  „Infirma nostri corporis“, singt Paul mit hallender Stimme. „Virtute firmans perpeti.“ Die lateinischen Sätze kommen ihm so mühelos über die Lippen, als wäre auch er mit dieser Sprache aufgewachsen, so wie ich.


  „Und Blablabla“, kichert der Bass neben mir, den das alles völlig kaltlässt, weil er keine Ahnung hat. Und zwar nicht die geringste.


  Pauls helle Augen richten sich mit der Schärfe eines Laserstrahls auf meinen Nachbarn, der seinen nächsten dummen Witz schnell in ein Hüsteln verwandelt.


  „Wie ihr gehört habt, flehen wir zu Gott, dass er unserem schwachen Fleisch ewige Stärke verleihen möge“, fährt Paul mit beißender Schärfe fort. „Aber deshalb müsst ihr noch lange nicht so schwach sein. Das gilt ganz besonders für dich, Spencer.“ Tödlicher Spott liegt in seiner Stimme, als er den zittrigen Tenor mit seinem Skalpellblick herauspickt. Der arme Kerl wird knallrot. „Das ist eine Beleidigung.“


  Zumindest kann ich diesem Gesicht jetzt einen Namen geben: Spencer.


  Spencer, der immer noch zum Fürchten rot ist, schiebt zum tausendsten Mal mit nervösen Fingern seine Brille hoch, als könnte ihn diese vertraute Geste vor weiterem Unheil bewahren. Unterdrücktes Gelächter und Getuschel verbreitet sich im ganzen Saal.


  „Mehr Saft, Spencer!“, fügt Paul Stenborg mit gefährlich leiser Stimme hinzu. „Wenn ich bitten darf.“


  Spencer nickt kläglich. Ein paar von den Typen in seiner Nähe brüllen vor Lachen.


  „Gut, dann können wir ja, MrMusic“, sagt Paul mit eisigem Spott und Gerard Masson wirft gehorsam die Anlage wieder an.


  Tiffany und ich legen erneut einen glänzenden Kurzauftritt bei Phrase zwanzig hin. Dann fällt das Ganze wieder auseinander– sobald Delia, Marisol und die drei Jungen merken, dass sie bei Phrase einundzwanzig allein sind, ohne die beiden Zugpferde, die die Attacke anführen.


  „Carmen?“, ruft Paul Stenborg plötzlich mit seiner elektrisierenden Stimme und richtet seinen strahlenden Blick auf mich, als wären wir allein im Raum. Alles verharrt, hält den Atem an. Einen Moment lang kann ich meinen Blick nicht abwenden.


  „Wie ich sehe, hast du die ganze Partitur auswendig gelernt, da du kein einziges Mal auf deine Noten schauen musstest“, fährt er in warmem Ton fort. Etwas wie ein Lächeln, wie Sonnenschein, liegt in seiner klangvollen Stimme. Und plötzlich wird mir bewusst, dass er in dieser Hinsicht ein bisschen wie Luc ist, denn beide haben dieses Strahlende, Unwiderstehliche. Die Fähigkeit, andere nach ihrem Willen zu lenken.


  „Kannst du dich bitte neben Spencer stellen und seinen Part mitsingen?“, scherzt er leichthin. „Ich weiß, dass du dieser Herausforderung gewachsen bist. Und du hier– Rachel heißt du, oder? Du springst für Carmen ein. Tiffany lassen wir, wo sie ist. Wozu an etwas herumbasteln, was ohnehin in Ordnung ist? Auf diese Weise müsste es ganz gut klappen.“


  Ich nicke und frage mich nicht zum ersten Mal, was dieser Mann in dem tristen Provinznest hier zu suchen hat, warum er sich mit so mittelmäßigen Talenten herumschlagen muss.


  Tiffanys strahlendes Lächeln erlischt, während Rachel– bisher immer die zweite Garnitur, nie der Star– begeistert aufspringt. Jetzt stehen acht von uns mitten in der über den Saal verteilten, sitzenden Schülerherde. Diese Anordnung rührt an etwas in meiner Erinnerung, ohne dass ich es benennen kann.


  Paul Stenborg hat Recht: Ich brauche meine Partitur nicht mehr. Allerdings frage ich mich, wie er das in dem allgemeinen Chaos bemerkt haben will. Was würde er erst sagen, wenn er wüsste, dass ich inzwischen die gesamte Werkpartitur mit allen Chören, allen Solostimmen von Alt bis Bariton, von den Pauken bis zu den Streichern auswendig kann. Sie liegt in meinem Kopf bereit, jederzeit abrufbar, jede Phrase, jeder einzelne Takt und jede Zweiunddreißigstelnote.


  Die Bässe zwischen mir und Spencer teilen sich wie das Rote Meer, als ich neben ihn trete. Der Arme ist so aufgelöst und verlegen, dass er mir nicht ins Gesicht sehen kann, aber ich bin genau da, wo ich sein will. Auf einmal will ich das Singen ganz schnell hinter mich bringen, damit ich ihn ein paar Minuten für mich allein haben kann. Es ist bald fünf und wir sind schon fast über der Zeit. Ich muss unbedingt zum Zug kommen, bevor der Typ wieder in seinem Loch verschwindet.


  „Gut so, Mädchen“, sagt Paul Stenborg anerkennend. „Hilf dem armen Kerl auf die Sprünge. Sei die barmherzige Samariterin.“ Er nickt Gerard Masson zu, der geduldig an der Musikanlage steht. „Gerald, wenn Sie jetzt den Einsatz für die Altstimmen geben, kann es meinetwegen losgehen.“


  Der Tenorpart, den ich jetzt in Angriff nehme– Spencer setzt einen Sekundenbruchteil nach mir ein–, ist viel tiefer, als Carmen normalerweise singen würde. Obwohl die Noten mir keinerlei Probleme bereiten, muss ich den Knoten in ihrer Kehle durchstoßen, ihre tief sitzende Angst, sich in der Öffentlichkeit zu produzieren. Eine Sekunde lang tobt ein unsichtbarer Machtkampf zwischen uns. Aber ich gewinne immer, und so geht es weiter, unsere vereinten Stimmen erklingen rein und erhaben wie sonst auch, einzigartig und unerreicht, und fegen das misstönende Chaos ringsum weg. Jeder kann es hören und das gibt Anlass zu Tratsch, Tratsch und nochmals Tratsch.


  Mehrmals fange ich bewundernde Blicke von Paul Stenborg auf und Gerard Masson vorne am Podium strahlt mich die ganze Zeit an. Eine Welle von Begeisterung bricht über Carmen herein, die ohne mich schon längst die Flucht ergriffen hätte. Carmen will zwar Sängerin werden, mehr als alles andere auf der Welt, aber sie kann es kaum ertragen, wenn die Leute sie ansehen. Das weiß ich aus ihrem Tagebuch.


  Ich habe auch meine Probleme, klar, aber mir macht es nichts aus, im Mittelpunkt zu stehen. Du bist, was du bist, sage ich mir, und damit musst du klarkommen.


  Ein letztes Mal pickt sich Paul Stenborg den Jungen neben mir heraus, um ihm den Rest zu geben.


  „Spencer, Spencer, Spencer!“, brüllt er unbeherrscht, als eine Passage mit Orchesterbegleitung beginnt. „Am besten überspringst du den nächsten Abschnitt und überlässt das Singen den Leuten, die echtes Talent haben.“


  Das Stimmengewirr verstummt und alle Blicke richten sich auf Spencer. Gebannte Erwartung liegt in der Luft: Jetzt wollen sie Blut sehen.


  Spencer lässt zerknirscht den Kopf hängen und ich spüre die Hitze, die von seinem Körper ausgeht.


  Aber Gerard Masson ist geduldiger als sein Kollege von Port Marie; er lässt sich nicht abschrecken, sondern zwingt uns mit seiner unverwüstlichen guten Laune, denselben Abschnitt immer wieder in Angriff zu nehmen, bis Spencer kein Problem mehr mit der Tonhöhe und den Tempi hat. Eine Runde halbherziger Applaus ertönt, als MrMasson das Band bei Phrase dreiundzwanzig endlich anhält, nachdem der gesamte Chor und jeder einzelne Solist den Abschnitt mehrmals fehlerlos hinter sich gebracht haben.


  „Fantastisch! Das wäre geschafft!“, ruft er begeistert, und die Schüler springen auf und drängen in lärmenden Grüppchen aus dem Saal.


  Tiffany stürmt mit ihrem Gefolge zur Tür, ohne Rachel und mich auch nur eines Blickes zu würdigen. Rachel dagegen winkt mir ganz euphorisch zu und läuft dann so schnell hinter den anderen her, dass ihre aschblonde Glockenfrisur im Nacken auseinanderfächert. Ich würde ihr am liebsten sagen, dass sie sich die Mühe sparen kann. Tiffany wird garantiert nicht mit ihr reden.


  Spencer dreht sich mit einem erleichterten Lächeln zu mir um. „Danke“, murmelt er. „Ich musste einfach mal hören, wie es klingt. Sag’s bloß nicht weiter, aber ich kann… ähm… ich kann nicht besonders gut Noten lesen. Und wir haben kein Klavier zu Hause.“


  „Kein Problem“, sage ich lächelnd und bin überrascht, wie ehrlich es klingt. Die Highschool muss für Leute wie Carmen oder Spencer das reinste Haifischbecken sein– für Menschen ohne Schutzpanzer gegen die Gemeinheiten des Lebens.


  „Hast du Lust auf einen Kaffee?“, frage ich so beiläufig wie möglich. Ich will nicht, dass er auf falsche Gedanken kommt. So was könnte bei einem Typ wie Spencer leicht passieren. Ich muss nur mal mit ihm reden.


  Wie erwartet, leuchten seine Augen auf, aber dann verfinstert sich sein Gesicht wieder. „Ich muss… also, das Problem ist, dass Mr… ähm… Stenborg auf mich wartet. Ich muss heute Abend mit den anderen im Shuttle-Bus zurückfahren. Stenborg ist mein… ähm… Chorleiter. Wir haben nicht genug Tenöre an der Schule, deshalb muss er mit mir vorliebnehmen…“ Er zuckt entschuldigend mit den Achseln. „Du müsstest erst mal die anderen hören.“


  „Du brauchst mir nichts erklären“, sage ich leise und mein Herz zieht sich vor Mitleid zusammen. „Ich rede mit ihm.“


  Ich gehe zu Paul Stenborg hinüber, der wieder mal eine lässige Figur macht mit seinem Klemmbrett und seiner Kuriertasche über der Schulter. Auch sein Outfit hat wieder einen leicht exzentrischen Touch: gestreiftes Hemd, geknöpfte Weste, enge dunkle Hose, dazu DocMartens-Acht-Loch-Stiefel. Das Ganze hat etwas von Zwanzigerjahre-Flair. Spencer trottet zögernd hinter mir durch den Saal und bleibt ein Stück weit entfernt stehen, als wäre es für ihn tabu, sich dem Chorleiter zu nähern.


  „Paul?“, sage ich mit strahlendem Lächeln, und er dreht sich sofort zu mir um. Seine Brillengläser blitzen in der Spätnachmittagssonne, sein verwuscheltes Blondhaar schimmert hell. Und wieder lässt er mit seinem Lächeln die Zeit stehen, so wie es sonst nur Luc kann. Der Typ hat etwas Atemberaubendes. Schönheit ist so selten.


  Ich muss mir einen Ruck geben, als er mir die Hand reicht. Wie verzaubert von dieser Geste, bringe ich gerade noch genug Geistesgegenwart auf, die Hand zu ignorieren, und er lässt sie langsam sinken.


  „Danke für deine Hilfe“, sagt er unvermindert freundlich, obwohl ich ihm gerade eine Abfuhr erteilt habe. „Spencer braucht immer ein bisschen mehr… Ermutigung als die anderen im Chor.“


  Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Spencer gekränkt auf den Boden starrt und mit einem seiner doppelt geknoteten, sauber geputzten Mokassins einen Halbkreis zieht.


  „Dabei ist er der beste Tenor, den wir in Port Marie haben“, fährt Stenborg fort und flüstert laut wie ein Schauspieler auf der Bühne: „Leider.“ Ob Spencer ihn hört, ist ihm egal. Grinsend fragt er mich: „Und was kann ich für dich tun? Eins muss man dir lassen: Du hast unseren fiesen kleinen Test mit Bravour bestanden. Gerard und ich haben vor der Probe über dich gesprochen. Es war seine Idee, dich ein bisschen zu pushen.“


  Als hätte er Pauls Worte gehört, blickt Gerard Masson hoch und fängt meinen Blick auf. Er zwinkert mir verschwörerisch zu, den Daumen anerkennend in die Luft gereckt.


  Paul quittiert die Geste seines Kollegen mit einem herablassenden Lächeln. „Jetzt wissen wir zumindest, was für eine unglaubliche Stimmweite du hast. Ellin Dustin hatte ja schon so was angedeutet, aber bis heute Nachmittag waren wir völlig ahnungslos. Drei ganze Oktaven– und das mit Leichtigkeit, stimmt’s?“


  Ich begnüge mich mit einem höflich unverbindlichen Lächeln, denn wer weiß, wozu Carmen ohne mich fähig ist. Ich kann unsere Wesenszüge nicht scharf genug voneinander trennen, um das einschätzen zu können.


  „Ist es okay, wenn ich mit Spencer ein paar Stunden zusätzlich übe?“, frage ich stattdessen. „Nur damit alles richtig sitzt, was wir heute gemacht haben. Wir können doch sicher einen von den Proberäumen hier nehmen. Und meine Gastfamilie kann ihn dann später nach Hause fahren.“


  Paul Stenborgs Gesicht erstarrt einen Augenblick wie unter Schock, dann setzt er sofort wieder sein spöttisches Grinsen auf. „Wie edel von dir, meine Liebe! Nur wird es leider nicht viel nützen– größere Geister als du haben sich an ihm schon die Zähne ausgebissen. Aber nur zu, versuch’s ruhig! Mein Dank ist dir gewiss. Und ich bin natürlich gespannt, wie du vorankommst…“


  Als Spencer und ich zusammen die Halle verlassen, blicke ich flüchtig über die Schulter zurück. Paul steht nun mit dem Rücken zu uns in einem Streifen Sonnenlicht, eine Szene wie aus einem Vermeer-Gemälde. Plötzlich zerstört er die Illusion von Stille und Unbewegtheit, indem er sich umdreht und mir direkt in die Augen sieht. Jeder andere würde rot werden, wenn er auf diese Weise ertappt wird. Ich nicht, denn ich liebe Schönheit. Von jeher.


  Mein Blick nötigt dem Mann einen Ausdruck von… was ab? Von Bewunderung vielleicht? Schwer zu sagen, denn er schaut weg, und einen Augenblick ist es, als verfinsterte sich der Raum. Als wäre die Sonne hinter einer Wolke verschwunden.


  Kapitel 16
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  „Mich wundert nur, dass er dich noch nicht auf einen Kaffee eingeladen hat“, sagt Spencer düster, als wir den In-Treff von Paradise ansteuern. Wir müssen gegen einen Wind ankämpfen, der die schmächtige Carmen unter normalen Umständen glatt umreißen würde.


  „Wieso?“, frage ich neugierig, weil ich dieses Gerücht jetzt schon zum zweiten Mal höre. „Macht er das immer?“


  Die Straßen übersät von gebrochenen Herzen, rezitiere ich in Gedanken.


  „Ja, klar“, brummt Spencer widerwillig, während wir durch die Schwingtür einer heruntergekommenen Kneipe namens Decades Café stolpern, die wie ein Strandcafé aufgemacht ist. Der Ort ist verlassen, abgesehen von einer einsamen, fettleibigen Bedienung, die hinter der Theke hockt und gebannt ein Skandalblättchen verschlingt. Die Frau blickt kaum auf, als wir hereinkommen.


  „Er redet immer von ‚wahrer Begabung‘ und wie unglaublich ‚selten‘ und ‚kostbar‘ sie sei. Dass man Talent hegen und pflegen müsse wie eine Blume.“ Spencers Stimme ist gallenbitter, als er Stenborg zitiert. „Aber ich kann da natürlich nicht mitreden, weil er mich noch nie auf einen Kaffee eingeladen hat, und du kannst Gift drauf nehmen, dass er das auch nie tun wird. Erstens bin ich nicht sein Typ, und zweitens muss ich sowieso nur als Lückenbüßer für die nicht vorhandenen ‚wahren‘ Talente herhalten. Das reibt er mir bei jeder Gelegenheit unter die Nase.“


  Wir quetschen uns durch die Schwingtür in ein leeres Abteil ganz hinten, ich mit dem Gesicht zur Tür und dem Rücken zur Wand. Ich weiß nicht, warum, aber Vorsicht ist mir zur zweiten Natur geworden. Die Kellnerin knallt ihren Lesestoff auf die Theke, um endlich unsere Bestellung aufzunehmen. Ich nehme dasselbe wie Spencer, weil ich mich nicht daran erinnern kann, wie ich meinen Kaffee trinke oder ob ich Kaffee überhaupt mag. Ich weiß nur, dass Kaffee ein beliebtes Getränk ist, das ich in einigen meiner vielen Leben schon probiert haben muss. Die Frau grunzt etwas Unverständliches, dann stapft sie wieder davon.


  „Weißt du, dass er an einer Eliteschule unterrichtet hat, bevor er hierherkam?“, fährt Spencer fort. Er lebt sogleich auf, als unser Kaffee kommt: zwei dampfende Becher mit öligem, schwarzem Zeug. Spenser rührt drei Löffel Zucker hinein. Ich folge seinem Beispiel, mit dem Ergebnis, dass ich mich beim ersten Schluck fast übergeben muss. Der Kaffee schmeckt scheußlich, wie eine Mischung aus WC-Reiniger und pappsüßem Sirup. Spencer atmet sichtlich zufrieden den Dampf ein und umfasst den Becher mit beiden Händen.


  „Im Ernst?“, sage ich und rühre weiter im Becher, um die Hände zu beschäftigen. „Woher hätte ich das wissen sollen?“


  „Wer denn sonst, wenn nicht du?“, erwidert er überrascht. „Du bist doch eine von diesen ‚echten Begabungen‘, von denen er immer redet. Er hat richtig gute Connections. Jedenfalls hört man das immer.“


  „Und was macht er dann hier?“, frage ich und würde mir im selben Moment am liebsten auf die Zunge beißen. Widerwillig nippe ich an dem Kaffee. Taktgefühl war leider noch nie meine Stärke.


  Spencer lacht, um mir zu zeigen, dass er meine abfällige Bemerkung nicht persönlich nimmt. „Willst du die offizielle Version? Er hatte Zoff mit ein paar versnobten Müttern, die ihre Töchter unbedingt in diese Schule reindrücken wollten. Zu viel Stress, zu viel Verwaltungskram und dann noch die betuchten Schüler-Mamis, die ihn dauernd angeflirtet haben. Angeblich zieht er das einfache Leben hier vor.“


  Ich glaube kein Wort davon und frage neugierig: „Und die inoffizielle Version?“


  „Er musste gehen, weil ihm eine verknallte Schülerin das Leben zur Hölle machte. Angeblich hat sie ihn gnadenlos verfolgt wie eine richtige Stalkerin. Obwohl er ein Kontaktverbot erwirkt hat, hat ihn diese Irre mit schmutzigen SMS bombardiert und ihn einmal sogar tätlich angegriffen. Sie hat ihm in seinem Schlafzimmer aufgelauert, stell dir das mal vor! Ist durchs Fenster reingeklettert. Er musste sie von der Polizei abführen lassen. Trotzdem hat sie keine Ruhe gegeben. Da hat er gekündigt und ist aus der Stadt geflüchtet, so weit weg von ihr wie nur möglich. In den verknallen sich doch alle, nicht nur die Mädchen. Obwohl ich nicht verstehe, was so attraktiv an ihm sein soll.“ Spencer wirft mir ein schiefes Lächeln über den Rand seines Bechers zu.


  So faszinierend Paul Stenborg auch sein mag– wie eine exotische Blüte in der verdorrten Wildnis von Paradise–, ich bin hier, um Spencer wegen Lauren auf die Probe zu stellen. Ich muss herausfinden, was er weiß, aber vorsichtig, damit ich ihn nicht vergraule. Dieser Spencer ist ein ziemlich schreckhafter Typ.


  „He, weißt du eigentlich, wo ich wohne?“, frage ich so beiläufig wie möglich. Ich lasse meinen Kaffee im Becher hin und her schwappen, als wollte ich meine Zukunft daraus lesen.


  Spencer hebt den Kopf. „Nein, bei wem?“


  „Bei den Daleys“, murmle ich und werfe ihm einen verstohlenen Blick zu.


  Spencer wird sichtlich blass. Er nimmt einen großen Schluck von dem immer noch brühheißen Gesöff, saugt leicht die Luft ein und wischt sich mit dem Handrücken erst über die Mundwinkel, dann über seine tränenden Augen.


  „Ich soll dir Grüße von Ryan ausrichten.“


  Das ist gewagt. Ich habe keine Ahnung, ob Ryan je was von Spencer gehört hat und umgekehrt.


  „Danke, grüß ihn von mir zurück“, sagt Spencer langsam, den Blick auf seinen Kaffee geheftet. „Das ist eine tolle Familie. Die halten zusammen wie Pech und Schwefel. Sie sind eine richtige Bilderbuchfamilie, wie jeder sie gern hätte. Das heißt, sie waren mal eine“, verbessert er sich schnell. „Ich sehe sie nur noch selten, seit… na ja, du weißt…“


  Wir sitzen schweigend da. Spencer fingert an seinem Uhrband herum, völlig niedergeschmettert, dann rührt er wieder in seinem Kaffee und schiebt die Brille hoch. Er wirkt so angespannt und strahlt so viel Verzweiflung aus, dass man meinen könnte, er hätte Lauren selbst umgebracht. Vielleicht bin ich da auf eine Spur gestoßen.


  „Die Daleys reden nicht viel über Lauren“, fahre ich ruhig fort. „Ich weiß bloß, dass sie ihr Zimmer genauso gelassen haben, wie es war, als sie verschwunden ist. Da kleben noch eine Menge Fotos an ihrer Kommode, auch welche von dir und Lauren. Ryan meint, sie hätte dich sehr gern gehabt.“


  Auch so ein Schuss ins Blaue, aber als er mich kurz anschaut, weiß ich sofort, dass ich richtigliege. Dann starrt er wieder in seinen Kaffee, schiebt den Becher hin und her und wischt sich verstohlen ein nicht vorhandenes Staubkörnchen aus dem Auge. Ich sehe schnell weg und tue so, als hätte ich den feuchten Schimmer darin nicht gesehen.


  „Sie war wirklich nett“, murmelt er und spielt wieder mit seiner Uhr. „Sie war geduldig und lieb, obwohl sie es gar nicht nötig hatte. Ich hatte sie sehr gern. Wir haben uns bei der Vorbereitung zum letzten großen Austauschkonzert kennengelernt und waren viel zusammen. Hat sich so ergeben, weil ich einer der wenigen passablen Tenöre von Port Marie bin. Das war alles, kurz bevor sie… verschwand.“ Er schluckt schwer, in seiner Stimme liegt noch viel unbewältigter Schmerz. „In dem Jahr war St.Joseph’s nicht dabei, deswegen hast du so wenig über Laurens Entführung gehört. Hat großen Wirbel verursacht in der Gegend. Wusstest du, dass ich einer der Letzten war, der sie lebend gesehen hat?“ Spencer schluckt erneut, wischt einen nicht vorhandenen Fleck von seiner Brille und schiebt sie dann so heftig nach oben, dass die Nasenaufsätze gegen die Augenwinkel gedrückt werden. Jetzt tränen seine Augen noch mehr.


  „Sie muss ein nettes Mädchen gewesen sein“, sage ich vorsichtig, „bei den vielen Freunden, die sie hatte. Ich weiß es von den Fotos. Ihre ganze Kommode ist damit zugepflastert. Ich hätte nie gedacht, dass jemand so viele Freunde haben kann. Bei mir ist das jedenfalls nicht so.“


  Das kannst du laut sagen, spottet meine innere Stimme.


  Spencers Stimme klingt brüchig, als er endlich die Sprache wiederfindet. „Lauren und ich haben uns einfach nur gut verstanden. Wir waren füreinander da. Sie hat mir zugehört, wenn ich was loswerden musste– und das war immer ’ne ganze Menge. Du hast ja gesehen, wie mich dieser Stenborg vor versammelter Mannschaft runtergemacht hat. Spencer Grady zu mobben, ist hier schon fast zum Schulsport geworden. Ist doch klar: Wenn schon die Lehrer auf dir rumhacken, ist es ja in Ordnung, dann bist du Freiwild. Lauren war die Einzige, bei der ich mich mal aussprechen konnte. Und wenn sie was auf dem Herzen hatte, war ich natürlich auch für sie da.“


  „Wieso, was war mit ihr?“, sage ich leichthin und senke Carmens Blick, damit er nicht sieht, wie ihre Augen vor Neugier funkeln. „Hat sie sich über irgendwas aufgeregt, bevor sie… verschwunden ist?“


  „Nicht über etwas, sondern über jemanden“, erwidert Spencer, den Blick nach innen gerichtet.


  Ich bin so heiß auf dieses Thema, dass ich mir auf die Zunge beißen muss, um nicht weiterzufragen. Aber ich warte den richtigen Moment ab, nippe wieder an meinem Horrorgesöff, schütte noch mal Zucker rein und rühre kräftig um. Langsam entwickle ich genauso viele nervöse Ticks wie Spencer.


  Jetzt komm schon, los, raus damit!


  Ich befürchte schon, dass es bei der Andeutung bleiben wird, als plötzlich alles aus ihm herausbricht: „MrMasson wollte sie dazu überreden, Berufssängerin zu werden. Nein, eigentlich wollte er sie zwingen. Aber sie war sich nicht sicher. Wusste nicht, ob eine Gesangskarriere das Richtige für sie war. Er hat sie total unter Druck gesetzt. Er wollte, dass sie von der Paradise High abging und sich für ein Opernstipendium an einer berühmten Musikakademie bewerben sollte; er hat sie schon an der Met in New York gesehen oder so. Und dann die vielen zusätzlichen Proben, die er vor dem großen Konzert für sie arrangiert hatte, das war alles superanstrengend– vor der Schule, nach der Schule, in der Mittagspause, in den Freistunden. Auch Laurens Beziehung zu Richard, ihrem Freund, hat darunter gelitten. Sie war ständig hin- und hergerissen, wusste nicht, ob sie bereit war, sich voll aufs Singen einzulassen, so wie Masson es von ihr verlangte. Er sagte immer, dass er einen Star aus ihr machen werde.“


  Während Carmens Gesicht undurchdringlich bleibt, bin ich wie elektrisiert von diesen Neuigkeiten. Redet er wirklich von MrMasson, diesem verbrauchten alten Mann mit der wilden Haarmähne und den Wurstfingern? Einem Typ, für den es nichts Wichtigeres gibt, als dass man sich strikt an die Tempi hält? Weiß Ryan von MrMasson?


  „Das Konzert damals war sein absolutes Lieblingsprojekt“, fährt Spencer fort und trinkt seinen Kaffee aus. Als er beim Zuckersatz am Boden des Bechers ankommt, leckt er sich über die Lippen. „Er hat das Stück selbst ausgewählt, deshalb war es ihm so wichtig. Lauren war sein– wie heißt das noch?– ,Protegé‘.“ Spencer zeichnet imaginäre Gänsefüßchen in die Luft. „Er hat sie alles singen lassen, von Opernarien bis Andrew Lloyd Webber. Und er hat ihr immer wieder gesagt, dass sie das Zeug dazu hätte, an den größten Opernhäusern der Welt Karriere zu machen und sozusagen in die A-Liga der Musik aufzusteigen. Er war richtig besessen von ihr.“


  Ich schiebe meinen Becher unauffällig beiseite. Und Spencer, der eine Höllenangst davor hat, anderen Leuten auf den Wecker zu fallen, macht sofort dasselbe.


  „Das können wir gern mal wiederholen“, sagt er hoffnungsvoll. „War richtig nett mit dir.“


  „Richtig nett“ ist sein Schwachpunkt; so wünscht er sich die Welt und alles, was darin ist. In meinem geborgten Herzen steigt etwas wie Zärtlichkeit für ihn auf– so weit ich überhaupt zu solchen Gefühlen fähig bin.


  „Ja, find ich auch“, antworte ich in neutralem Ton, während ich mich dafür stähle, sein Handgelenk zu berühren.


  Nur ein kurzer Griff, ein leichter Druck, aber es reicht, um Carmen den kalten Schweiß auf die Stirn zu treiben. Der Kontakt ist hergestellt, ich spüre den Druck hinter den Augen. Rasch suche ich nach Spuren von Lauren in Spencers Erinnerung. Das Brennen in meiner linken Hand schlängelt sich blitzschnell meinen Unterarm hinauf wie ein lebendes Wesen.


  Zum Glück verebbt der Schmerz, sobald ich loslasse. Alle meine Vermutungen wurden bestätigt. Brenda hatte also Recht: Spencer war in Lauren verknallt und am Boden zerstört, als sie ihn abwies und kurz darauf verschwand.


  Im Gegensatz zu Richard Coates hat Spencer meine kurze Berührung kaum bemerkt.


  „Ich geh dann zu Fuß nach Hause…“ Ich verstumme in der Hoffnung, dass er nicht darauf besteht, mich zu begleiten, obwohl es draußen allmählich dunkel wird. Oder dass er auf mein Angebot zurückkommt, sich von meinen Gasteltern nach Hause fahren zu lassen. „Und du? Ist doch kein Problem für dich, nach Port Marie zurückzukommen, oder?“


  „Ich rufe Dad an, der holt mich ab“, sagt er etwas verdrossen. „Mach dir nur nicht ins Hemd. Wir sehn uns doch?“


  Ich ignoriere meine böse innere Stimme und zwinge Carmen, fröhlich zu antworten: „Klar doch, spätestens morgen Früh bei der Probe. Vielleicht setzen sie uns sogar wieder nebeneinander. Wäre immerhin möglich. Hat jedenfalls total Spaß gemacht.“


  Ein freudiges Grinsen erhellt Spencers sonst so ernstes Gesicht.


  Ich schlendere verlegen aus dem Café– „normal sein“ fällt mir immer noch schwer. Als ich ihm zuwinke und er strahlend durchs Fenster zurückwinkt, wird mir schlagartig bewusst, dass ich mich verändert habe, auch wenn ich nicht genau sagen kann, wie. Denn früher hätte ich Typen wie Spencer bei lebendigem Leib aufgefressen und hinterher lachend die Knochen ausgespuckt, ohne Rücksicht auf gekränkte Gefühle.


  Die Nacht senkt sich über die Straßen von Paradise. Ich entferne mich hastig vom Decades Café, halte mich so weit wie möglich in den hellen Lichtkreisen, die die Straßenlampen werfen, obwohl kaum jemand unterwegs ist. So wie der Wind jetzt daherfegt, kann niemand Blickkontakt mit mir aufnehmen, ohne eine volle Ladung trockener Laubpartikel in die Augen zu bekommen.


  Kurz bevor ich das Grundstück der Daleys erreiche, hole ich Carmens kitschiges, pinkfarbenes Handy hervor und drücke Ryans Kurzwahlnamen. Zittern Carmens Finger wirklich ein bisschen oder bilde ich mir das nur ein?


  Als er sich meldet, sage ich leise: „Hilfe, ich stehe vor eurem Haus und bete, dass du da bist. Wenn nicht, sitze ich ganz schön in der Tinte.“


  „Bleib, wo du bist. Ich komm und hol dich“, sagt er mit seiner vertrauten tiefen Stimme, die jedes Mal eine wilde Sehnsucht nach Normalität in mir weckt, eine Sehnsucht nach Geborgenheit, und sei es auch nur für eine Weile.


  Der Wind dreht sich, Stewart Daleys Hunde wittern mich jetzt. Als Ryan mich in die Wärme seines Elternhauses scheucht, erscheint mir die plötzliche, ungezügelte Wut der Tiere fast schon wie eine Begrüßung. Im Erdgeschoss brennen alle Lichter, als wollten sie mich nach einer langen Reise willkommen heißen. Als wäre ich die verlorene Tochter.


  „Mum ist oben, Dad wurde bei der Arbeit aufgehalten“, erklärt Ryan, während er die Haustür schließt und so den heulenden Wind aussperrt.


  Er sieht so verdammt gut aus, dass ich es kaum schaffe, meine coole Fassade aufrechtzuerhalten. „Hast du einen Moment Zeit? Ich würde dir gern erzählen, was ich heute rausgefunden habe.“


  Noch im Gehen streife ich Carmens praktische Bob-Marley-Kapuzenjacke ab. Ich weiß, dass Ryan mir folgen wird, ich suhle mich geradezu in dieser Gewissheit. Mit Genugtuung stelle ich fest, dass mein Verstand wieder richtig arbeitet: Mal ehrlich– der Typ würde mir bis ans Ende der Welt folgen, wenn er dort etwas Neues über das Schicksal seiner Schwester erfahren könnte. Carmen ist keine Schönheit und ich kann manchmal ein bisschen… na ja, schwierig sein. Also, wem will ich hier was vormachen?


  „Zeit, Süße?“, gibt Ryan mit einem schiefen Grinsen zurück. „Für dich immer.“


  Vielleicht ist es wieder nur Einbildung, aber Carmens Herz setzt für einen Schlag aus. Hörst du uns etwa zu?, frage ich sie, auf Bestätigung hoffend. Aber natürlich kommt keine Antwort. Meine Gastgeberinnen antworten nie.


  Als wir oben am Treppenabsatz ankommen, sehe ich MrsDaleys geisterhaften Schatten, der sich im Schein ihrer grellen Schlafzimmerlampe bewegt.


  Wortlos betreten Ryan und ich Laurens Zimmer. Er knipst sämtliche Lichter an, um die bösen Geister zu vertreiben. Dann schließt er die Tür. Ich lege Carmens Kapuzenjacke aufs Bett, trete an Laurens Schreibtisch und lasse Carmens Schultasche darauffallen.


  „Die Nacht, in der sie verschwunden ist, war auch so stürmisch“, sagt Ryan fast wehmütig und lehnt sich gegen Laurens Kommode. „Gegen zehn Uhr hatten wir einen ausgewachsenen Orkan auf dem Wasser draußen– fünfzig Knoten, mindestens. Niemand hätte was hören können. Deshalb will Mum jetzt immer, dass im ganzen Haus Licht brennt, wenn es stürmt. Dad und ich machen das inzwischen ganz automatisch. Anfangs wollten wir es ihr ausreden, aber sie hat uns fast so weit gebracht, dass wir selbst dran glauben.“


  Jetzt endlich begreife ich. „Ihr macht das, damit Lauren im Dunkeln den Heimweg findet“, sage ich leise.


  „So ungefähr.“ Ryan zuckt die Schultern. „Auch wenn es total sinnlos ist.– Und? Was hast du erreicht? Bei mir waren es wieder nur Sackgassen, alle Mühe umsonst.“


  Ich höre mir ungeduldig seinen Bericht von der erfolglosen Suche in der Evangelical Church von Port Marie an, ehe ich ihm triumphierend erzähle, was Spencer mir anvertraut hat. Ryan verziert keine Miene– er wusste es also schon. Eine Welle der Enttäuschung schwappt in mir hoch, sodass ich mich schnell auf Laurens Bett setzen muss.


  Das hast du jetzt davon, dass du Ryan unbedingt beeindrucken wolltest!, denke ich bitter.


  „Diesen Masson hab ich auch schon abgecheckt“, sagt Ryan stirnrunzelnd. „Ich erinnere mich genau. Er hat eine Frau und zwei kleine Söhne, einer davon lernbehindert oder so. Sie leben draußen bei der ausgebrannten, alten Konservenfabrik im Uferbezirk und ihr Haus ist winzig. Dort steht auch keine Kirche. Ich hab dir ja gesagt, dass ich den ganzen Chor der Paradise High unter die Lupe genommen habe, und die waren alle sauber. Aber klar, wir können uns Masson noch mal vornehmen. „Obwohl es wahrscheinlich Zeitverschwendung ist.“


  „Oh“, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt.


  Ein hartes Klopfen an der Tür lässt uns erschrocken auseinanderfahren, obwohl wir uns nicht mal berührt haben. „Abendessen, Kinder“, sagt MrsDaley müde, bevor sie wieder rausgeht.


  „Nach dir“, murmelt Ryan nur einen Augenblick später und hält mir die Tür auf. Ist das Enttäuschung in seiner Stimme?


  Kapitel 17
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  Ryan, MrsDaley und ich quälen uns mit höflichem, aber ziemlich einsilbigem Small Talk durchs Abendessen, bis Louisa uns entlässt. Wir dürfen ihr nicht beim Abwasch helfen, und als ich hinter Ryan den Raum verlasse, schabt sie verbissen die Essensreste in den Müll, damit wir ihre Tränen nicht sehen. Alles wie gehabt also.


  Die Enttäuschung hat Ryan wieder in sein Schneckenhaus zurückgetrieben. Wir trennen uns wortlos vor Laurens Badezimmer ohne einen neuen Plan für morgen. Das macht mich rastlos und unzufrieden.


  In Laurens Schlafzimmer knipse ich das Licht aus und gehe eine Weile auf dem makellos sauberen Teppich hin und her. Ich bin so aufgekratzt, dass ich unmöglich schlafen kann, und lasse mir noch mal alles durch den Kopf gehen, was ich über Lauren weiß, betrachte es unter jedem erdenklichen Blickwinkel, rolle alle losen Enden von hinten auf, doch auf den Geistesblitz warte ich vergeblich.


  Es ist, als folgten mir Laurens Augen auf den Fotos. Selbst in der Dunkelheit erkenne ich jedes Bild, auf dem sie drauf ist: Schnappschüsse von Übernachtungspartys, Chorfreunde, Brieffreunde, endlose Feten, zu einem einzigen Moment gefroren. Ihr aschblondes Haar scheint zu glühen wie mein eigenes Spiegelbild, als ich zum x-ten Mal an der Spiegelkommode vorbeikomme. Ich habe nur noch eine gute Woche, um etwas in Ryans Leben zu bewirken, bevor ich an Carmens trostlosen Heimatort zurückgekarrt werde oder vielleicht ganz aus ihrem Leben verschwinde und in ein anderes eintauche. Und ich kann mir beides nicht vorstellen: weder das Rätsel um Lauren zu lösen noch Ryan zu verlassen. Unmöglich.


  Vielleicht ist Carmen ja selbst nur ein Lückenbüßer. Eine Art Zwischenstation aus Fleisch und Blut. Ich will das nicht glauben. Ich möchte lieber glauben, dass ich etwas aus diesem Leben mitnehmen soll. Oder eher etwas zurückgeben– jemand anders, wenn schon nicht mir selbst.


  Ich werfe mich aufs Bett, endlich, obwohl ich schwören könnte, dass ich in dieser Nacht kein Auge zutun werde– und dann erwache ich Stunden später, gelähmt und nahe am Ersticken.


  Eine hochgewachsene Gestalt steht am Fußende meines Bettes. Ich kann keinen Muskel rühren, kein Wort sagen, keinen Finger heben oder gar wegrennen.


  Tut er mir das an? Oder ist es ihre Angst, die mich niederhält?


  Carmens Augen sind das Einzige, was ich bewegen kann. Ich beobachte die Gestalt, die vor mir schwebt, als berührten ihre Füße nicht den Boden. So riesig ist sie, dass sie mit dem Kopf fast die Decke durchstößt.


  Es gibt nicht viel, was mir Angst macht. Doch hier steht der Leuchtende, der mir ähnelt wie ein Bruder, ein Zwilling. Er ragt über mir auf mit vorwurfsvollem Blick, in seiner linken Hand brennt eine Flamme. Entsetzen erfasst mich.


  „Ich glaube ihm nicht“, sagt er, wie um etwas zu bestreiten, was ich gerade laut geäußert habe.


  Licht dringt aus jeder Pore seines Körpers, als wäre er ganz daraus gemacht. Seine Stimme ist zugleich schrecklich und schön, wie Donner, der aus weiter Ferne anrollt, ein heller, strahlender Hörnerklang. Wie kann Ryan im Nebenzimmer schlafen, ohne etwas zu hören?


  „Du kannst dich nicht verändert haben.“ Ein ungläubiger Ton liegt in der Stimme des Fremden. „Es ist dir nicht gegeben. Du warst immer so kompromisslos, so unbeugsam…“


  Ich möchte ihn anschreien, ihm verbieten, in Rätseln zu sprechen, aber die Kraft, die mich auf meinem Bett festhält, ist so stark, dass ich nicht mal meine Stimmbänder gebrauchen kann. Es ist fast noch schlimmer als meine Höhenangst, dieses Gefühl, eingeschlossen und ohnmächtig zu sein. Wie in einem Grab. Carmens Körper gleicht einem lebenden Leichentuch, in dem ich gefangen bin. Lebendig begraben. Der Schrecken ist so groß, dass mir die Tränen in die Augen schießen und über mein erstarrtes Gesicht rinnen.


  Tu mir das nicht an!, heule ich stumm, während mir überall der Schweiß ausbricht und langsam das blütenweiße Laken durchtränkt. Carmen verdreht panisch die Augen, als wir uns mit vereinten Kräften auf die Gestalt am Fußende des Bettes zu konzentrieren versuchen.


  Die flammende Gestalt bewegt sich so schnell, dass ich ihr kaum mit den Augen folgen kann. Auf einmal steht sie neben mir, auf Carmens linker Seite. Ich könnte sie berühren, wenn es mir erlaubt wäre. Lichtschwaden quellen aus ihr hervor, kringeln sich in der kühlen Schlafzimmerluft, um schließlich zu verschwimmen und zu erlöschen. Das Gewand des Fremden ist von einem derart blendenden Weiß, dass ich nur die Umrisse, das Leuchtende wahrnehme.


  Und doch bin ich mir ganz sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe, nicht erst neulich am Straßenrand. Ich muss ihn schon gekannt haben, als ich noch wahrhaft lebendig war und in meinem eigenen Körper wohnte. Woher ich das weiß, ist mir eine Rätsel.


  Jetzt beugt er sich dicht zu mir herab und wispert mit einer Stimme, die selbst Stein erweichen könnte: „Ich wollte nur mit eigenen Augen sehen, wie du dich ‚verändert‘ hast. Er hat wieder maßlos übertrieben. Nichts deutet darauf hin, dass du eine andere Stufe erreicht hast.“


  Er wendet sich von mir ab, als wäre er bekümmert oder enttäuscht. Als wollte er in den Flammenwirbel zurückzukehren, aus dem er gekommen ist.


  Der Kraft, die mich auf Laurens Bett festhält, lässt ein wenig nach, und ehe ich mich zurückhalten kann, keuche ich: „Uri?“ Etwas tief in meinem Innern, von dem ich nichts ahnte, hat ihn erkannt.


  Die hohe Gestalt erstarrt und drehte sich rasch wieder um, mustert mich wie eine Kuriosität, ein Überbleibsel aus einem anderen Zeitalter.


  Uris Stimme ist wie stummes Brüllen, wie Wellendonner an allen Küsten dieser Welt, ein Schlag, der die Himmel spaltet. „Was– hast– du– gesagt?“


  Eigentlich müsste ich jetzt Angst haben. Luc hat mich oft ermahnt, vorsichtig zu sein. Er wollte, dass ich mich fürchte. Aber „Furcht“ ist nicht das richtige Wort für das, was ich fühle.


  Das Wesen, Uri, hebt die Hand mit der Flamme, damit es Carmen besser sehen, mich in ihrem Körper wahrnehmen kann. Uri lässt das Licht über Carmens unscheinbare Züge wandern, über ihre schmächtige Gestalt, die unter Laurens Decken liegt.


  Verächtlich verzieht er den Mund: so winzig, so sterblich. Ich kann fast seine Gedanken lesen. Ich konnte immer schon seine Gedanken lesen.


  „Uri!“, schreie ich wieder, als wäre ich am Ertrinken. „Ich kenne dich!“


  Und für einen Moment ist mir, als ob sich eine unsichtbare Hand um meinen Hals legte und Carmens Luftröhre zudrückte, bis mir schwarz vor Augen wird und die Umrisse der Welt ins Wanken geraten.


  Plötzlich fürchte ich, dass ich in diesem fremden Körper sterben könnte, und würge hervor: „Du– machst– mir– keine– Angst. Das– hast– du– noch– nie geschafft.“


  „Lügnerin“, donnert die Gestalt, dieses Wesen aus reiner Energie. „Ich kann sie riechen, deine Menschenangst. All die langen Jahre haben dich geschwächt. Vielleicht hat er ja Recht. Du hast dich wirklich verändert: Du bist noch schwächer als zuvor.“


  Wieder betont er seine Worte so seltsam. Ich ringe verzweifelt nach Luft, sauge mit aller Kraft Sauerstoff in Carmens erschlafften Körper und versuche gleichzeitig zu begreifen, was Uri meint.


  Er lacht rau. „Wie sonst hätten wir ihn von dir fernhalten können, wohin du auch gingst?“ Wieder lacht er. Und ganz unmerklich wächst die Energie im Raum, diese seltsame, verzehrende Kraft, bis die Luft davon knistert und ich stocksteif werde.


  Ich bin starr vor Verlangen nach Bewegung, nach Luft, nach allem, was ich einst hatte. Wir waren einmal Freunde. Wir haben miteinander gelacht, wir waren ebenbürtig.


  „Wir haben die Welt beherrscht“, sagt er leise, als hätte er meine Gedanken gelesen, und ich weiß, es ist wahr.


  „Folterknecht!“, bringe ich keuchend hervor.


  „Verräterin!“, zischt er drohend.


  Das Wort ergibt keinen Sinn für mich, weil meine Erinnerung an eine Wand gestoßen ist.


  Einen Augenblick wird er unachtsam, lockert seinen Bann über mich, und ich strecke den Arm aus und packe seine Hand wie ein Ertrinkender, der zum letzten Mal aus dem Wasser auftaucht.


  Seine Haut ist so weiß wie Marmor oder Alabaster, glatt und makellos wie Glas oder Porzellan. Kein Fältchen zeichnet sich darauf ab.


  Ich drehe seine Handfläche nach oben, Carmens kleine Hand verliert sich schier darin, als das Brennen beginnt. Im Nu verschlingt das Feuer ihren linken Arm, ihren Torso, ihren ganzen Körper, bis wir in Weißglut erstrahlen, in flammender Glorie erstarrt.


  Uri blickt auf uns herab. Mitleidig? Wir brennen, brennen, und unser Mund dehnt sich zum Schrei, einem Schrei, der die Mauern dieses Hauses niederreißen wird, da sehe ich… ich sehe…


  …zwei große Menschenheere, die in einer Wüstenebene kämpfen, darunter Wesen wie Uri. Manche dieser Wesen schweben hoch über den Festungswällen der belagerten Stadt, sehen zu, wie Krieger zuhauf fallen in Rüstung, zu Pferd, zu Fuß. Hörnerschall und schmetternde Zugposaunen rufen sie in den Tod. Ein Meer von Blut versickert im Sand und die Lichtgestalten sehen tatenlos zu.


  Wie ein Stern steht Uri über allem– der Kuppel einer großen Moschee, den Mauern eines riesigen Wüstenforts, das rot im Sonnenuntergang schimmert, dem Bergfried eines schwebenden Palasts, der von Musik und Jasminduft erfüllt ist, über dem höchsten Gebirge der Welt und dem Glockenturm einer Stadt, die von Pest und Tod überrollt wurde.


  Ich sehe Uri, wie er vom Himmel stürzt und leichtfüßig auf der Erde landet. Uri, der wie ein Geist durch die Leiber einer großen Ansammlung schreitet, ohne Spuren zu hinterlassen. Uri an den unmöglichsten Orten, wie er mühelos alle Naturgesetze überwindet.


  Dann werden die Jahre rasend schnell zurückgedreht– oder laufen sie vorwärts? Städte, die zerstört und wieder aufgebaut werden, immer die neue Stadt auf der alten– oder die alte auf der neuen–, bis Muster, Erinnerungen und Zusammenhänge im wirbelnden Strom der Zeit verschwimmen. Durch Uris Augen sehe ich Sonne und Mond im ewigen Rhythmus über den Himmel wandern, während in den Menschenstädten Brände, Hungersnöte und Kriege wüten. Immer neue Zivilisationen– berühmte und längst vergessene– verbreiten sich über den Erdball, die Bauwerke werden größer und prächtiger, wie Pflanzen, die sich gierig der Sonne entgegenrecken. Wir überqueren Kontinente, Meere, Wälder und riesige Eisschollen, erleben all dies gemeinsam, sind auf unerklärliche Weise miteinander verbunden, während die Jahreszeiten vorüberziehen und alles um uns herum in ewigem Wechsel gedeiht und verfällt. Und immer wieder die Gesichter der Menschen. Es sind Millionen von Menschen jeden Glaubens, jeder Hautfarbe, jeden Alters und jeden Standes, die dahinwelken und zu Staub zerfallen. Und mitten unter ihnen die Leuchtenden, stets wachsam, aber unbeteiligt, nur für ihresgleichen sichtbar. Selten lassen sie sich herab, in den Gang der Geschichte einzugreifen.


  Die Zeit krümmt sich wie auch Ton, Licht, Entfernung und Perspektive, und mit ihr verändert sich die Welt und alles darin. So lange, bis ich einen Blick erhasche auf…


  …Uri und seine sieben Brüder, die sich gegen mich verschworen haben. Sie sind schön und schrecklich zugleich, haben die Wahrzeichen ihrer Macht erhoben. Hinter ihnen wogt eine glorreiche, weiße Heerschar und das ganze unermessliche Universum kreist um uns. Planeten, Sterne, Sonnen, Monde, große und kleine Himmelskörper fliegen vorbei; Kometen, schwarze Löcher, Supernovä, Zeitsprünge und Raumschleifen drehen sich über uns wie eine gemalte Kuppel, die lebt und sich ständig verändert.


  Zu Hause. Ein Wort, das mich glühend heiß durchzuckt.


  Es ist eine echte Erinnerung, eine meiner frühesten. Mein Herz hüpft vor Freude, denn neben mir spüre ich Luc und eine weitere leuchtende Schar in unserem Rücken. Wir sind der Mittelpunkt eines gewaltigen Ereignisses, einer drohenden Feuersbrunst, eines atemlosen Moments, einer Wunde im Leib der Zeit.


  Und als erlebte ich den Augenblick noch einmal, als geschähe alles jetzt, sehe ich meinen Geliebten. Wie ein Löwe, wie ein Sonnengott kommt er daher. Ich will mich umwenden, ihn ansprechen, meine Hände auf seine legen, zitternd vor Dankbarkeit für das Wunder einer solchen Wiederauferstehung. Wie lange habe ich darauf gewartet? Aber da höre ich ihn sagen: „Nimm hier, als Akt des Glaubens oder als Geste meines guten Willens, das, was mir am teuersten ist.“ Sein Ton ist endgültig, ehern wie eine Totenglocke. „Ich erlaube es.“


  Im selben Moment spüre ich ein Brennen in meiner linken Hand, den ursprünglichen Schmerz, die Wunde, aus der alle weiteren Wunden kamen, alles spätere Unglück, und auf einmal wird die Welt weiß und leer. Ich bin taub, stumm und blind. Ich existiere nicht mehr für die leuchtende Schar. Ich werde im Handumdrehen ausgestoßen, meine Verbindung zu den anderen wird für immer gekappt, und ich bin nur noch ein abgetrenntes Glied, das nie mehr zu seinem Körper zurückfinden wird.


  Und wieder bin ich verloren, werde abrupt aus dem Einssein mit Uri gerissen, der sichtlich erschüttert ist.


  „Exaudi nos, Domine“, wispert er und starrt auf die Stelle, an der gerade noch unsere Hände vereint waren, als könnte sich dort eine frische Narbe gebildet haben. Ich weiß nicht, ob diese Berührung Tage oder Stunden gedauert hat.


  „Wenn jemand weiß, wie das läuft, dann du“, stoße ich hervor. „Gott hilft nur dem, der sich selbst hilft, oder hast du das vergessen?“ Ich merke, dass ich mich endlich aufsetzen kann. Ich umschlinge Carmens knochige Knie und blicke in Uris schönes Antlitz, was ihm ein schiefes Lächeln abringt.


  „Genau an diesem Punkt scheiden sich die Geister“, sagt er und Wehmut liegt in seiner Stimme. „Du hast dich wirklich verändert. Ich hätte es nie gedacht, aber mein Informant hat die Wahrheit gesagt.“


  Die Zeit ist knapp, in jeder Hinsicht. Deshalb nutze ich sein flüchtiges Wohlwollen aus– sofern ein Wesen wie er überhaupt zu einer Empfindung dieser Art fähig ist– und flüstere rau: „Dann hilfst du mir also diesmal? Ich muss sie finden. Ich muss eingreifen. Nur dieses eine Mal. Tu’s für mich, Bruder, es ist doch nur eine kleine Bitte.“


  Es fällt mir schwer, meine Stimme ruhig zu halten, und ich frage mich, warum Uri und seine Brüder immer wieder tatenlos zugesehen haben, wie alles um sie herum verloren ging, verwüstet wurde oder für immer verwandelt. Sie standen daneben, ohne einzugreifen, obwohl ihnen doch die Macht gegeben war, alles zu vollbringen– wirklich alles.


  Uri erstarrt, Licht quillt aus ihm hervor wie pulsierendes Blut, wie schwebende Wirbel reiner Energie. Mit sanfter Stimme antwortet er: „Es ist bereits beschlossen. Das weißt du so gut wie ich. Alles, was jetzt und in Zukunft geschieht, hat seine Wurzeln in der Vergangenheit. Jedes Ereignis lässt sich auf eine Ursache zurückführen, und dieser Ursache entspringen immer neue Folgen. Wir allein stehen über den Naturgesetzen, die den Lauf der Welt bestimmen. Und ebenso sind wir als höchste Wesenheiten über Mensch und Tier gesetzt. Deshalb ist eingreifen sinnlos. Das Schicksal des Mädchens ist bereits besiegelt. Es hat keine Bedeutung. Vergiss es.“


  Eine ungeahnte Wut steigt in mir auf. „Aber wir sind doch nicht die einzigen Wesen, die einen freien Willen haben“, schreie ich. „Auch die Menschen treffen jeden Tag Entscheidungen in jeder Sekunde ihres Lebens. Die Welt ist Chaos, wie alles, was in ihr lebt. Nichts im Universum ist vorherbestimmt. Ich habe es selbst gesehen. Und gelebt! Wie kannst du das bestreiten!“


  Uris Gesicht ist undurchdringlich. „Nimm doch nur deinen gegenwärtigen Zustand. Zeigt dieses Geschöpf, in dem du wohnst, auch nur den geringsten Anflug von Willensfreiheit? Du bestimmst doch alles, was es tut.“


  Einen Augenblick bin ich sprachlos. Dieses Argument kann ich nicht so leicht widerlegen.


  „Ja, weil sie total gehemmt ist“, krächze ich schließlich.


  „Nein, weil wir es so wollten“, entgegnet er ruhig. „Wir waren und sind die Herren über ihr Schicksal und unser eigenes. Nur einer hat Macht über uns alle. Der freie Wille ist ein Hirngespinst. Und du tust gut daran, wenigstens das nicht zu vergessen. Vielleicht hat er Recht. Vielleicht bist du wirklich so verändert, dass du nicht wiederzuerkennen bist.“


  Ich flehe ihn jetzt beinahe an: „Aber sie ist wahrscheinlich noch am Leben, Bruder!“


  Bei dem Wort „Bruder“ werden Uris Züge weicher.


  „Wenn du mich schon nicht erlösen willst“, seufze ich, „dann tu mir wenigstens diesen kleinen Gefallen.“


  Seine Miene verhärtet sich wieder und er schüttelt den Kopf, sodass ihm sein langes Haar nach hinten über die Schultern fällt, eine Strähne wie die andere, gerade, gleich lang und einförmig braun. „Bitte mich nicht darum, ich kann es nicht.“ Höre ich Trauer in seiner Stimme? Mitleid?


  „Sag doch gleich, dass du nicht willst!“, stoße ich zornig hervor. „Wer bist du wirklich?“


  Er antwortet mit tönender Glockenstimme: „Die Frage ist doch eher: Wer bist du?“


  Wir funkeln einander zornig an, erstarren beide, als jemand die Treppe vor Laurens Zimmer herunterkommt. Schwere Schritte nähern sich im Flur, halten vor meiner Tür inne. Dann ein leises Klopfen.


  „Carmen?“ Es ist Stewart Daley. Er klingt müde und erschöpft. „Ist alles in Ordnung? Soll ich hereinkommen?“ Der Türgriff dreht sich im Uhrzeigersinn.


  „Nein, nein, alles okay“, krächze ich schnell, laut genug, dass der Mann mich draußen hören kann. „Ich hab nur schlecht geträumt, das ist alles. Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe.“


  Hat er vielleicht öfter so vor der Tür gestanden und gehorcht, wenn seine Tochter im Bett lag und schlief?


  Einen beklemmend langen Augenblick verharrt er draußen. Nur die dünne Tür trennt ihn von mir und meinem Besucher.


  Im selben Moment, als MrDaley „Gute Nacht“ murmelt und seufzend den Rückzug antritt, flüstert Uri: „Luc will dich für sich haben. Ihm ist nicht zu trauen. Lass nicht zu, dass vergangene Gefühle dein Urteil trüben. Wenn du jetzt auf seine Machenschaften hereinfällst, bist du verloren. Du weißt es wahrscheinlich nicht und wirst uns auch nicht dankbar dafür sein, aber wir haben alles nur für dich getan.“


  Bevor ich die Hand ausstrecken und ihn einen weiteren flüchtigen Moment festhalten kann, bevor ich ihm sagen kann, dass ich von Luc gefunden werden will, jetzt mehr denn je, geraten Uris Umrisse ins Wanken, zersplittern in winzige Lichtfünkchen, die spurlos erlöschen. Und wieder überwältigt mich die Einsamkeit, sodass ich einen Moment lang das Gefühl habe, ich wäre es, die zerbrochen ist und nie wieder zusammengefügt werden kann. Ich schreie all meinen Zorn und meinen Kummer in den Nachthimmel hinauf, wie ein Leuchtfeuer, ein Notsignal.


  Hört mich denn keiner?, schreie ich stumm. Exaudi me, Domine!


  Wieder einmal wird mir bewusst, welch unersetzlichen Schatz ich verloren habe.


  Wer bin ich?, wispert meine innere Stimme, die nie verstummt. Wessen bin ich fähig?


  Kapitel 18
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  Trotz allem, was Ryan mir gestern Abend erzählt hat, lasse ich mich nicht von meiner Spur abbringen und werde Gerard Masson heute Morgen in der Probe wie zufällig berühren, um seine innersten Gedanken zu erkunden. Dann wird sich zeigen, ob er unschuldig ist. Schuld ist wie Öl, wie Blut, beide dringen früher oder später an die Oberfläche. Man muss nur sein Augenmerk darauf richten.


  Meine Begegnung mit dem Wesen namens Uri hat mir bestätigt, wie groß meine Macht ist. Nichts und niemand vermag ihr zu widerstehen, zumindest in dieser Welt.


  Und doch ist mir immer noch nicht klar, was Uris Warnung zu bedeuten hat. Einzelne Worte kehren zurück und quälen mich mit ihrer Rätselhaftigkeit, während ich Carmens pinkfarbene Glitzihaarbürste nachlässig durch ihre zerzausten Locken ziehe und mich in ihre Puppenkleider zwänge.


  Was haben sie alles nur für mich getan? Und warum? Und was sollte Uris angebliche Geste des guten Willens beweisen? Was hat er zugelassen?


  Ich jage den Antworten in Carmens unzuverlässigen Gehirnwindungen nach, obwohl ich weiß, dass sie dort nicht zu finden sind, sondern irgendwo tief in mir vergraben, im Geist der Maschine.


  Als ich mir den Moment des reinen Schmerzes, der grenzenlosen Leere in Erinnerung rufe, bin ich wie taub vor Schreck. Es ist der Nachhall eines tieferen Kummers, dessen Ursache ich nicht erfasse. Und obwohl ich selbst nicht weinen kann– nie dazu geschaffen war, korrigiert mich die leise Stimme in meinem Inneren–, entdecke ich Tränenspuren in Carmens Gesicht. Sie fallen auf, als ich sorgfältig den kirschroten Gloss auf ihren winzigen Lippenbogen auftrage und ihr kleines Näschen mit dem bronzefarbenen Puder betupfe, den ich unten in ihrer Reisetasche gefunden habe.


  Tränen für mich, von einer Fremden geweint.


  Als ich endlich zum Frühstück runtergehe, hat Ryan bereits das Haus verlassen, wahrscheinlich ist er auf einem seiner geheimen Erkundungsgänge. Ich ertappe mich dabei, dass ich ihn vermisse.


  Hinter Carmens ruhiger Fassade liege ich im Clinch mit mir selbst.


  Jemand in deiner Lage, verkündet meine innere Stimme trocken, kann sich keine Gefühle leisten, keine tieferen Bindungen. Das ist eine Tatsache.


  Glaubst du, ich weiß das nicht?


  Nein, aber ich will verhindern, dass du dir in die Tasche lügst.


  Klugscheißerin.


  Carmens Frühstück ist wie immer sehr mager ausgefallen, als ich vom Tisch aufstehe; ihr Körper ist eine Maschine, die nur wenig Brennstoff braucht. MrDaley bietet mir überraschend an, mich in die Schule zu fahren.


  Louisa Daleys dunkle Augen fixieren mich kurz, dann sagt sie in neutralem Ton: „Ich wünsche dir einen schönen Tag, Carmen“, und wendet sich ab.


  „Wir haben uns kaum um dich gekümmert“, sagt MrDaley entschuldigend. Er öffnet mir die Tür und lässt mich vorausgehen. „Dabei ist schon eine Woche um. Dass ich dich mitnehme, ist das Mindeste, was ich tun kann.“


  Was hat er gestern Nacht gehört, als er vor Laurens Tür stand? Ich bin plötzlich hellwach und auf der Hut.


  „Ähm, das ist sehr nett von Ihnen“, bringe ich schüchtern hervor und lasse ein bisschen den Kopf hängen. „Aber bitte gehen Sie vor, MrDaley. Die Hunde…“


  „Ach ja, richtig.“ Er schaut mich einen Augenblick fragend an, etwas zu lange für meinen Geschmack.


  Wie ähnlich er Ryan doch ist. Die Zukunft des Sohnes ist im Gesicht des Vaters vorgezeichnet. Bitte lass nicht noch mehr Kummer darin sein!, denke ich, und es ist fast ein Gebet.


  MrDaley sperrt die Hunde weg und hilft mir auf den Beifahrersitz, wobei wir beide sorgfältig jede Berührung vermeiden. Es ist schon fast lächerlich. Irgendwann werde ich ihn noch mal anfassen müssen, um mir Gewissheit über ihn zu verschaffen. Aber zuerst ist der kleine Musiklehrer dran. MrDaleys Seelenqualen stehen mir noch zu lebendig vor Augen, als dass ich einen neuen Versuch wagen könnte. Außerdem vertraue ich Ryan– vielleicht zu sehr. Allein dies einzugestehen, bedeutet einen großen Vertrauensvorschuss. Denn Vertrauen war bis jetzt immer ein Fremdwort in meiner seltsamen Zwischenwelt.


  Stewart Daley überbrückt das Schweigen auf der Fahrt mit belanglosem Small Talk. Ich murmle hin und wieder eine Antwort. Beteure höflich, wie gut es mir in seinem idyllischen Kaff gefalle, lüge wie der Profi, der ich ja auch bin, während ich auf das Duftbäumchen starre, das am Rückspiegel hin und her schwingt.


  Als er mich vor dem Haupteingang der Schule absetzt, sagt er plötzlich: „Du scheinst einen guten Einfluss auf meinen Querkopf von Sohn zu haben. Ryan will sogar im Frühjahr wieder in die Schule gehen, und das hat garantiert etwas mit dir zu tun. Vielleicht gibt er diesen… Unsinn dann endlich auf.“


  Ich will mich schon aus dem Auto schwingen, aber jetzt drehe ich mich noch mal um. „Das ist kein Unsinn, MrDaley“, antworte ich ernst.


  Ich bin drauf und dran, ihn zu berühren, mache aber dann doch einen Rückzieher und greife statt nach seiner Hand nach Carmens Schultasche zwischen meinen Füßen. Später vielleicht. Ich bin kein Feigling, wirklich nicht, aber in dieser Hinsicht reagiere ich wie der Pawlow’sche Hund. Oder ein gebranntes Kind, das das Feuer scheut.


  Beschwichtigend füge ich nun hinzu: „Sie müssen einfach dran glauben, dass Lauren noch irgendwo da draußen ist. Und dass sie eines Tages wieder nach Hause kommt. Ich tu’s jedenfalls.“


  Sofort erlischt der offene, freundliche Ausdruck in seinem Gesicht und seine Augen werden leer. Er schaut weg und sagt mit dumpfer Stimme: „Aber das ist doch verrückt. Und es kann nur in den Wahnsinn führen. Unser Therapeut hat gesagt: ‚Wenn Sie sich nicht damit abfinden, dass sie tot ist, wird die Wunde nie verheilen.‘ Es ist wichtig, dass wir mit dem Unglück abschließen. Da muss ich seinem Rat einfach vertrauen.“


  Ich blicke Stewart Daley nach, als er, begleitet von lautem Fluchen und einem durchdringenden Hupkonzert, eine scharfe Kehrtwendung auf der völlig überfüllten zweispurigen Fahrbahn macht und dann in Richtung Hauptstraße davonrast.


  Gerard Masson passt mich ab, bevor ich mich unauffällig unter die restlichen Soprane mischen kann. Überall werden noch Stühle gerückt und die Leute verteilen sich über den Saal.


  „Guten Morgen, Carmen“, sagt MrMasson fröhlich und legt seine plumpe Hand auf meinen Arm.


  Ich bleibe stehen und starre ihn durchdringend an. Er ist ein typischer Grapscher und ich weiche instinktiv zurück. Ich kann es nicht ertragen, angefasst zu werden. Außerdem stinkt er nach… Alkohol– wie ein ganzes Weinfass. Bin ich die Einzige, die das merkt? Ich kann mich gerade noch daran hindern, meinen Arm wegzureißen.


  Ich überlege hastig: Soll ich es jetzt gleich machen? Gleich hier an Ort und Stelle in seinen Kopf eindringen, um die Wahrheit über ihn zu erfahren?


  „Guten Morgen, MrMasson“, flötet Tiffany und setzt ihr strahlendstes Unschuldslächeln auf. Wie üblich ist ihr nichts entgangen. Sie ist wie ein sensationsgieriger Paparazzo, der vor jeder Haustür lauert und immer am Ball bleibt. „Ich wollte nur fragen, ob Sie uns noch ein paar Tipps geben wollen, bevor die Probe anfängt“, fügt sie hinzu. „Ob es vielleicht etwas gibt, woran wir, der Sopran, noch arbeiten müssen.“ Sie blickt in die Runde und klimpert mit den Wimpern, als wäre sie die unangefochtene Herrscherin im Saal. Die arme Tiffany und ihre große, tragende Stimme!


  Alle Mädchen aus dem Sopran starren jetzt MrMasson an, der mich noch immer am Arm festhält. Und leider kann ich mich nicht in eine improvisierte Trance versetzen, weil Tiffany und ihr ganzes Gefolge mich mit giftigen Blicken durchbohren. Obwohl seine Hände zittern, klingt Gerard Masson beherrscht. „Eigentlich nicht, Tiffany. Der Sopran macht seine Sache gut. Ich wüsste nichts, was nicht in der Probe für den ganzen Chor korrigiert werden könnte. Ich wollte nur unsere Carmen hier kurz beiseitenehmen, um ihr ein Extrasolo im bevorstehenden Konzert anzubieten. Sie ist eine echte Offenbarung, seit sie aus ihrem… ähm… Schneckenhaus herausgekommen ist.“ Beim Sprechen bohren sich seine Finger in meinen Ärmel. „Ich dachte an geistliche Musik“, haucht er.


  Ich würde gern zurückweichen, kann aber nicht, weil kein Platz da ist.


  „Allerdings etwas Leichteres, nicht so wuchtig wie die Mahler-Sinfonie. Vielleicht ein Stück von John Rutter? Oder ein Willcocks-Arrangement?“


  John wer, bitte? Ich muss mich scharf zur Ordnung rufen, damit Carmen nicht mit offenem Mund dasteht.


  Masson strahlt mich an, und ich hoffe, dass Carmens Gesicht die nötige Begeisterung ausstrahlt, obwohl ich weder Zeit noch Lust habe, weitere Partituren auswendig zu lernen. Carmen– die wahre Carmen– wäre jetzt wahrscheinlich außer sich vor Freude. Allerdings würde sie nur zu bald wieder von nagenden Selbstzweifeln geplagt werden.


  Tiffany lässt nicht locker. „Carmen und ich haben oft Duette in der St.Joseph’s gesungen“, hakt sie unbeirrt nach. „Viele davon können wir auswendig. Und Sie werden es nicht glauben, aber eins von den Duetten, die wir geübt haben, ist sogar eine Rutter-Komposition, die Sie sicher kennen: Angels’ Carol. Das wäre eine fantastische Abrundung für das Progr…“


  „Ja, genau“, werfe ich hastig ein, „warum lassen Sie nicht Tiffany das Solo singen? Sie hat viel mehr Erfahrung als ich. Und wenn jemand das Zeug dazu hat, ein richtiges Killerfinale hinzulegen, dann ist sie das, stimmt’s, Tiff?“


  Plötzlich durchzuckt mich ein Schmerz, ein Stich in die Seite, und ich sehe, wie Delia und Marisol ungläubige Blicke wechseln. Tiffanys Gesicht erstarrt zu einer geschockten Grimasse.


  „Danke für dein freundliches Angebot, Tiffany“, wehrt Gerard Masson ab; er steht immer noch viel zu dicht bei mir. „Aber ich habe da ein paar spezielle Stücke im Sinn, die, wie ich meine, Carmens besonderes Talent zur Geltung bringen würden. Wir könnten das Konzert doch mit dir eröffnen“, fügt er hinzu, und jetzt habe ich wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. „Wir würden dem Publikum zu Beginn des Abends etwas Aufbauendes bieten, bevor wir es… haha… sozusagen mit allem, was wir haben, wegfegen. Kannst du heute Abend nach der Probe noch dableiben, damit wir gleich Nägel mit Köpfen machen können? Wir müssen auch ein paar zusätzliche Proben einplanen, Einzelstunden bei mir natürlich. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Aber bei deiner Auffassungsgabe wird das sicher kein Problem sein. Ich habe auch schon mit Fiona Fellows gesprochen. Sie ist absolut dafür, dass du mehr Verantwortung übernimmst. Sie meint, es werde dir guttun.“


  Das sieht ihr ähnlich, denke ich grimmig. Aber ich nicke brav– was bleibt mir auch anderes übrig?


  Nachdem er meine Zustimmung in der Tasche hat, lässt MrMasson mich endlich los, segelt nach vorne zum Podium und ruft in den Saal: „Heute Morgen müssen wir ein bisschen Dampf machen, Leute! Wir haben nur noch eine Woche, um das Ding zu schaukeln!“ Dabei blinzelt er mir verschwörerisch zu, was natürlich nicht unbemerkt bleibt.


  „Du bist so eine falsche Schlange!“, zischt Tiffany wütend, dann zeigt sie mir die kalte Schulter.


  Die Stimmung im Saal ist kaum weniger eisig, und bei der Aussicht, diesen Raum am nächsten Montag noch mal zu betreten und wieder von vorne anzufangen, entfährt mir fast ein Stöhnen.


  MrMasson fährt gut gelaunt fort: „Heute übernehmen Miss Dustin und ich die Damen vom Chor– in der Versammlungshalle.“ Die fraglichen „Damen“ verdrehen nur die Augen und meckern laut herum. „MrBarry und Miss Fellows gehen mit den Männern in den Aufenthaltsraum der Seniors.“


  „Nur über meine Leiche“, schnaubt einer der Witzbolde laut, begleitet von Gelächter.


  „I solisti“, sagt MrMasson mit übertriebenem italienischem Akzent und geht mit einem starren Lächeln über den Zwischenruf hinweg, „werden sich zu einem Tête-à-tête mit MrStenborg versammeln. Er hatte ein paar gute Ideen, wie der Part der Männerstimmen in Phrase dreißig verbessert werden kann. Ihr müsst zugeben, dass hier noch ganz schön geschlampt wird. Ich habe ihn gebeten, mit jedem Einzelnen von euch zu arbeiten, bis alle Übergänge sitzen.“


  „Spencer, Spencer, Spencer!“, ruft jemand dazwischen und wieder lachen alle.


  Ich suche den Raum ab und entdecke Spencer sofort in der spärlich besetzten Tenorreihe. Wie immer wird er knallrot– ein Bild des Jammers in seinem Versandhauskatalog-Outfit.


  MrMasson runzelt die Stirn. „Also bitte, hier wird keiner zum Sündenbock gemacht! Ihr könnt alle ein bisschen Nachhilfe gebrauchen. Außer Carmen natürlich.“


  Wieder strahlt er in meine Richtung, dieser Einfaltspinsel. Natürlich fangen jetzt alle zu tuscheln an und recken die Hälse, um meine Reaktion zu sehen.


  „Carmen ist absolut noten- und stimmsicher, seit sie wieder zu sich selbst gefunden hat“, sagt er. „Und das kann man von euch anderen leider nicht behaupten.“


  Er redet leichthin, um seinen Worten das Verletzende zu nehmen. Das ändert aber nichts daran, dass Tiffany rot anläuft vor Empörung, denn sie war die ganze Zeit– das muss ich zugeben– genauso noten- und stimmsicher wie ich. Nur scheint das in letzter Zeit niemand zu merken und so eine Behandlung ist sie nicht gewöhnt.


  „Vorsicht, verknallt!“, zischt jemand gehässig hinter mir und die Leute um mich herum lachen.


  Carmens Gesicht bleibt unverändert. Ich drehe mich nicht mal um, denn im Gegensatz zur echten Carmen ist mir egal, was die Leute denken.


  „Also, die Solisten bitte zu Paul“, beendet Gerard Masson seinen Vortrag. Er stolpert leicht gegen das Mikrofon, als er vom Dirigentenpodium heruntersteigt, aber ich bin die Einzige, die es bemerkt.


  Tiffany springt als Erste auf, drückt ihre Noten an die Brust und plaudert angeregt mit Paul Stenborg, der ihr sein klassisches Profil zudreht, bis wir anderen unsere Sachen zusammengepackt haben. Zu siebt folgen wir dem sexy Chorleiter in den Raum, den der Sopran am Vortag belegt hat, und stellen unsere Stühle um das Klavier herum auf. Tiffany thront natürlich ganz vorne in der Mitte, wie üblich, während ich außen am Rand in der Nähe der Tür sitze. Spencer lässt sich schüchtern neben mir nieder.


  Wortlos zieht er die Augenbrauen hoch, als wollte er sagen: „Na also, da wären wir wieder.“ Ich erwidere seinen stummen Gruß.


  Ich muss später in meiner „Einzelstunde“ irgendwie noch an MrMasson herankommen, um mir Gewissheit über ihn und Lauren zu verschaffen. Dann hat es sich wenigstens gelohnt, mit dem alten Grapscher in einem Raum eingesperrt zu sein.


  Kapitel 19
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  „Gemütlich hier, was?“, sagt Paul Stenborg ernst, aber mit einem Zwinkern in den Augen, während er schwungvoll einen Klavierakkord anschlägt und sich auf dem Klavierstuhl halb zu uns umdreht, sodass das Sonnenlicht in seiner Metallbrille blitzt und in seinem kunstvoll zerzausten Haar spielt.


  Er probt geduldig den Einsatz zu Phrase dreißig mit den Jungen, arbeitet mit jedem von ihnen an seinen individuellen Schwachpunkten, bevor er mit einer Reihe von Einsätzen weitermacht, die von einem Bass und einem Alt angeführt werden.


  „Lumen acende sensibus– zünd an in uns des Lichtes Schein“, singt er an einer Stelle und hilft Delia Note für Note über eine schwierige Passage um Phrase dreiunddreißig herum hinweg.


  Ich setze mich verwundert auf. Seine Stimme ist wie flüssiger Bernstein– leicht, rein, schmiegsam. Viel schöner und ausdrucksvoller als Delias mittelmäßiges Organ. Eine Kontertenorstimme, eine Engelsstimme, einfach umwerfend. Dieser Mann ist voller Geheimnisse. Eindeutig mehr als nur eitle Fassade. Ich frage mich wieder, warum er mit alldem hier zufrieden ist.


  „Amorem cordibus“, verbessert er Spencer einen Augenblick später sanft und mit theatralisch rollendem R. „Deine Vokale sind auch zu flach. Das hier ist eine Sprache der Liebe, Spencer Grady. Die Mutter aller Romantik. Diese Phrase fleht dich praktisch an, mehr Herz hineinzulegen.“


  Er lacht über seinen kleinen Scherz. Aber nur ich verstehe ihn.


  Seltsamerweise schaut Paul den ganzen Morgen kein einziges Mal zu mir her. Stattdessen ist er äußerst aufmerksam gegenüber Tiffany und den anderen Mädchen. Zuweilen redet er geradezu freundlich mit Spencer, der jetzt längst nicht mehr so viel herumzappelt. Es ist, als wäre ich wieder unsichtbar. Ist er sauer auf mich? Ich kann Pauls Blick nicht auffangen und festhalten, und ich bin verwirrt, beinahe gekränkt.


  Vielleicht will er das ja. Aber wie auch immer, ich spiele gern mit. Das gibt mir Zeit zum Nachdenken. Ich mag es nicht, Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu sein, mochte es nie. Obwohl ich damit umgehen kann. Das ist ein gewaltiger Unterschied.


  „Die Zeit ist fast um, Kinder“, sagt Paul schließlich und schwingt sich über die Lehne des Klavierstuhls zu uns herum. „Ich weiß, dass einige von euch nach der Highschool eine Bühnenkarriere anstreben und auch jeden Grund dazu haben…“ Er lächelt Tiffany und Delia an, und die beiden Mädchen– abgebrühte, knallharte Biester– werden doch tatsächlich rot vor Freude. „Und da dem so ist“, fügt er hinzu und wendet sich wieder zum Klavier um, „wollen wir mal sehen, wie viel von unserer erfolgreichen Arbeit heute Morgen hängen geblieben ist. Ich fange ganz von vorne an, und ihr haltet euch ran und versucht mitzukommen. Die Schwachen werden ziemlich schnell auf der Strecke bleiben“, warnt er mit leisem Lachen. „Und ich kenne keine Gnade.“


  Das Wort lässt mich zusammenzucken.


  Ich zucke erneut zusammen, als Paul den ersten Akkord der Klavierbegleitung anschlägt. Er macht seine Drohung wahr, hetzt uns in fliegendem Tempo durch das Stück, nur gelegentlich innehaltend, um Tiffany, Delia, Spencer und den beiden Männerstimmen mit der rechten Hand ihren Einsatz zu geben, während seine Linke weiter über die Klaviatur tanzt.


  Mich behandelt er nicht so höflich, sondern bellt nur „Phrase sieben“, „Phrase zehn“, „Phrase zwölf“ und so weiter, wann immer eine Phrase mit meinem Part beginnt, dem Ersten Sopran. Es gibt kein Innehalten, keine Atempause, und selbst ich werde bis an meine Grenzen gefordert.


  „Gut“, murmelt er von Zeit zu Zeit, den Kopf über die Klaviertasten gebeugt. „Gut.“


  Mahler im Eiltempo. Ein Glück, dass ich die Musik in- und auswendig kann: von oben nach unten und von vorne nach hinten und umgekehrt. Das rettet mich jetzt. Die anderen– außer Tiffany, die nur sieht, was sie sehen will, und nur hört, was sie hören will– folgen unserem Schlagabtausch mit betretener Ehrfurcht, blättern hektisch die Seiten um, versuchen verzweifelt, den Takt zu halten, mitzukommen, besonders dort, wo ich nicht in der Partitur stehe.


  Gegen Ende, direkt vor meinem letzten, atemberaubenden Gloria um Phrase einundneunzig herum, steht selbst Tiffany kurz vor dem Zusammenbruch, und ihre Augen schimmern verdächtig, als Paul sie anbrüllt: „Doppelforte, Mädchen. Dir wird doch jetzt nicht die Puste ausgehen! Wenn dir das in der Carnegie Hall passiert, bist du erledigt. Dann wirst du nie, nie wieder auftreten.“


  Das abschließende Deo Patri– Gott dem Vater– peitscht durch den Raum, alle neun Takte, und als wir fertig sind, schwer atmend, als wären wir um unser Leben gerannt, sehen wir uns verwundert an. Spencer wischt sich den Mund mit seinem speckigen Handrücken ab, Tiffanys Gesicht ist hochrot vor Anstrengung und Delia keucht hörbar.


  „Na also, das nenn ich eine Probe!“, meint Paul grinsend und knallt zufrieden seine Partitur zu. „Dann gehen wir jetzt zu den anderen zurück und machen ihnen gründlich die Hölle heiß.“


  Ein bisschen wacklig stehen wir von unseren Plätzen auf, umklammern unsere Partituren. Ich will gerade vor den anderen den Raum verlassen, als Paul leise, fast nebenbei, meinen Namen sagt, sodass seine Frage beinahe im Stühlescharren untergeht. „Carmen? Ein Wort, bitte. Kommst du mit mir?“


  Tiffany wirft mir einen giftigen Blick zu und fegt aus dem Zimmer, Delia an ihrer Seite, und Spencer schaut etwas belämmert zu mir und Paul zurück, als wir hinter der Gruppe zur Versammlungshalle gehen.


  „Ich muss zugeben, mir hat die Art nicht gefallen, wie Gerard dich zu Beginn der Probe in den Himmel gehoben hat“, sagt Paul so leise, dass nur wir beide es hören können. „Er macht zu viel Wirbel um seine Lieblingsschülerinnen. Das führt zu… Gerede.“


  Ich sehe ihn fragend an. Lauren war mit Sicherheit eine seiner Lieblingsschülerinnen.


  „Das ist unprofessionell“, fährt Paul grimmig fort. „Und ich bin auch nicht mit seinen Methoden einverstanden. Das gibt nur Eifersüchteleien. Aber das hier, meine Liebe“, er lächelt mich zum ersten Mal an diesem Morgen an, „war in Wahrheit ein weiterer Test. Und du hast deine Sache glänzend gemacht. Tiffany und Delia“, seine Stimme klingt leicht verächtlich, „die sind nur Singvieh. Gewöhnlich. Aber du…“ Er grinst anerkennend und eine leichte Röte erscheint auf seinen hohen Wangenknochen.


  „Ich würde Tiffany nicht unbedingt als… gewöhnlich bezeichnen“, unterbreche ich ihn. Ich habe es eilig, in die große Halle zu kommen. In Gedanken bin ich bereits bei Gerard Masson. Und wenn ich ein verdammtes Weihnachtslied auswendig lernen muss, nur um in den Kopf dieses Mannes einzudringen, nun, dann soll es so sein.


  Vereinzelte Grüppchen aus dem Männerchor tauchen jetzt im Flur um uns herum auf, und Paul Stenborg wird noch leiser. „Sie ist nichts“, beharrt er. „Eine kräftige Stimme, ja, da gebe ich dir Recht. Aber schrill. Kein langer Atem. Gut für den Opernchor im Höchstfall. Du dagegen hast das Zeug dazu, alles zu singen und überall. Eine Stimme wie deine ist mir nur wenige Male in meiner Laufbahn begegnet. Meiner Meinung nach, singst du sie alle an die Wand. Das werde ich so auch Gerard sagen, der mich schon nach meiner Meinung gefragt hat. Du bist unerreicht. Lass dich nicht von jemandem wie Tiffany unterkriegen. Sie ist keine Konkurrenz für dich.“


  „Ach ja?“, sage ich und spüre ein plötzliches Unbehagen, wie ein Ziepen in der Seite.


  Carmen? Hörst du das?


  „Gerard hatte Recht, meine Liebe.“ Ich wende mich wieder Paul zu, sobald Massons Name fällt. „Diese wahnsinnige, halsbrecherische Mahler-Version vorhin war seine Idee. Er wollte, dass ich dich unter Druck setze und alles aus dir heraushole. Und ich muss sagen, du hast seine Erwartungen weit übertroffen! Er wird begeistert sein, wenn er hört, was wir heute Morgen erreicht haben. Mehr als begeistert. Er hat große Pläne für dich, sagt er.“


  Hat Gerard Masson mir hinterrücks eine Falle gestellt? Termine über meinen Kopf hinweg ausgemacht? Der Gedanke bringt mich dazu, meine Schritte zu beschleunigen. Ich muss so schnell wie möglich in den Versammlungsraum, um an Masson heranzukommen. Ich muss es wissen!


  Paul neben mir passt sein Tempo an und hält mühelos Schritt. „Eine Begabung wie deine ist äußerst selten“, vertraut er mir an. Meine Augen heften sich an Spencers Hinterkopf bei diesen Worten, aber der hört nichts und blickt sich auch nicht nach mir um.


  „Tatsächlich?“, sage ich, während wir um die Ecke biegen. Plötzlich ist der Flur gerammelt voll mit Chormitgliedern und alle streben demselben Ziel zu wie wir.


  Wieder spüre ich das seltsame Ziepen, wie einen Stich in meiner Seite, und ich kann fast hören, wie Carmen mich anfleht, ihr das hier nicht zu vermasseln, sie nicht zu billig zu verkaufen in meiner Besessenheit, Lauren zu finden. Einen Augenblick bin ich hin- und hergerissen. Wer als Erstes? Lauren oder Carmen? Für welche von beiden bin ich verantwortlich? Wem soll ich helfen?


  Paul legt eine Hand auf meinen Arm und ich starre überrascht darauf. Ich hatte seine Anwesenheit fast vergessen. „Hast du Lust, nach der Probe mit mir einen Kaffee zu trinken? Ich kann dir ein paar Tipps gehen, wie du mit Gerard fertig wirst. Er ist manchmal ein bisschen… ähm… hartnäckig“, sagt er diskret. „Und vielleicht können wir über deine Karrierechancen sprechen? Ich habe Beziehungen– besser als alles, was Gerard dir je bieten könnte.“


  Ich gebe keine Antwort und er sagt etwas schärfer: „Hörst du mir überhaupt zu?“


  Nein, er hat Recht, ich höre nicht zu. Ich bin plötzlich taub für seine Worte, weil ich gerade Ryan erspäht habe, der neben der Tür zum Versammlungsraum steht. Seine Augen sagen mir, dass er mich braucht.


  Als ich mich von ihm losreiße, stößt Paul einen Überraschungslaut aus oder vielleicht ist es auch Empörung.


  Hastig dränge ich mich durch den überfüllten Flur in Ryans Richtung und die Leute starren mich an. „Was macht der denn hier?“, höre ich sie tuscheln. „Der war doch schon eine Ewigkeit nicht mehr in der Schule!“


  Besorgt lege ich meine Hände auf seine Arme. Ich sehe ihm an, dass etwas passiert sein muss. Er hat einen Ausdruck in den Augen, den ich noch nie an ihm bemerkt habe. Als hätte er alle Hoffnung begraben. Als wäre er völlig gebrochen.


  Viele hier sind schockiert über meine Vertrautheit mit Ryan, und die Köpfe schnellen so hastig in unsere Richtung, dass es sich anfühlt wie ein gewaltiger, kollektiver Peitschenhieb. Jetzt haben die Leute noch mehr Grund, über Carmen und ihn herzuziehen, aber das ist mir egal. Sein Blick hat etwas mit mir gemacht. Es ist, als würde mir das Herz brechen.


  „Was ist passiert?“, zische ich atemlos. „Wurde sie gefunden?“


  Meine Berührung reißt ihn aus seiner Verlorenheit, seine Augen werden wieder lebendig, so dunkel, dass sie nur aus Pupillen zu bestehen scheinen. Schock. Er schüttelt den Kopf und sein langes dunkles Haar fällt ihm über die Augen.


  „Nein“, sagt er mit einer seltsam fernen Stimme. „Aber ein anderes Mädchen wurde gerade entführt. In Little Falls. Kommt ganz groß in allen Nachrichtensendungen. Das Mädchen hat auch gesungen, Sopran. Ein bisschen älter. Alles ganz ähnlich wie bei Laurens Entführung. Ist am Wochenende passiert– man wollte es geheim halten, aber die Medien haben Wind davon bekommen. Fast auf den Tag genau ein Jahr später. Die Medien stellen schon eine Verbindung zwischen den beiden Fällen her. Du warst auf der richtigen Spur, Carmen, es hat was mit dem Singen zu tun. Ich hätte nicht so viel auf meinen dummen Traum geben sollen.“ Er schluckt krampfhaft.


  Wir sind von Neugierigen umzingelt, die uns ungeniert mit offenen Mündern zuhören. Ich nehme verschwommen Paul Stenborg wahr, der mit verdrossener Miene an uns vorbei in die Halle geht. Wahrscheinlich findet er mich unhöflich, aber das ist mir egal.


  Carmen kann warten. Die Rivalitäten dieser Kleinstadt-Musiklehrer können warten. Alles kann warten, wenn Ryan mich so ansieht.


  Ich ziehe ihn am Ärmel den Flur entlang und aus dem Gebäude hinaus, damit wir reden können. Das grelle Licht draußen unterstreicht noch seine Blässe, die Ringe unter seinen Augen.


  „Heißt das jetzt, dass sie tot ist?“, fragt er düster und Carmens Herz macht einen Satz. Wie schwer muss es ihm fallen, das auszusprechen!


  Ich weiche der Frage nicht aus, versuche seinen Blick festzuhalten. „Was sagt dir dein Instinkt?“


  „Mein Instinkt sagt mir, dass sie tot ist, dass dieser abartige Scheißkerl genug von ihr hatte und sich was Neues gesucht hat.“ Ryans Stimme versagt, und er wirft sich auf die Treppe eines leeren mobilen Klassenzimmers, das in der Nähe abgestellt wurde. Er legt den Kopf in die Hände und drückt die Finger gegen die Augenhöhlen.


  „Ich fühle nichts“, flüstert er nach langem Schweigen. „Das ist das Problem.“


  Ich muss mich beherrschen, um ihm nicht übers Haar zu streichen. Das ist ein neues Gefühl für mich und es macht mich nervös. Woher dieser ständige Drang, ihn zu berühren? Ich suche sonst nie Körperkontakt. Es ist unheimlich.


  „Das muss nichts heißen“, erwidere ich vorsichtig. „Vielleicht spürst du deshalb nichts, weil das Schlimmste noch nicht passiert ist.“


  Ryan hebt ruckartig den Kopf und denkt einen Augenblick darüber nach. „Ja, du hast Recht. Ich hätte es merken müssen. So oder so.“


  „Und was soll ich jetzt tun?“ Ich verschränke meine Arme ganz fest und warte auf seine Antwort.


  Er verzieht das Gesicht. „Ich weiß nicht. Herumfahren, Ausschau halten. Mir die Hand halten.“ Er blickt auf, schaut weg und wieder fallen ihm die Haare über die Augen.


  Der letzte Satz war nicht ernst gemeint, sage ich mir streng. Ist nur so eine Redensart. Ich muss mich im Griff behalten. Obwohl ich das Gefühl habe… zu fallen.


  „Wenn wir nicht schnell handeln“, murmelt er über den Soundtrack meines inneren Monologs hinweg, „erwartet sie dasselbe Schicksal wie Lauren. Das können wir nicht zulassen.“ Plötzlich dehnt er seinen langen, schlanken Körper und springt mit neuer Energie auf. „Mein Auto steht auf der anderen Seite vom Verwaltungstrakt“, ruft er über die Schulter zurück. „Los, komm!“


  Als ich mich nicht rühre, hält er inne und kommt ungeduldig zurück. „Manchmal vergesse ich, dass du dich hier nicht auskennst. Jetzt komm endlich!“ Er hält mir seine Hand hin, um mir aufzuhelfen.


  Ich nehme sie nicht. Aber nicht, weil ich nicht will.


  Ryan zuckt die Schultern. „Wie du meinst“, sagt er schroff und geht weg. Ich muss laufen, um ihn einzuholen.


  Als wir in seinem verrosteten weißen Geländewagen durchs Schultor fahren, starre ich auf sein atemberaubendes Profil und frage mich, warum es bei mir so anders ist.


  Warum ich nie vergesse, dass ich nicht von hier bin.


  Kapitel 20
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  Wir halten an einer Tankstelle am Ortsrand von Little Falls und kaufen eine Zeitung. Das Singen hat mich so hungrig gemacht, dass ich die Gelegenheit beim Schopf packe, um mit Carmens magerem Taschengeld die armseligen Vorräte der Süßwarentheke zu plündern; ich nehme wahllos von allem.


  Dann steigen wir wieder ins Auto und brüten zusammen über der Zeitung, die Köpfe so dicht beieinander, dass ich mich fast an ihn lehne.


  Junge Frau aus Little Falls vermisst– Jennifer Appleton, 19, studiert Gesang an der Musikhochschule. Die Polizei geht von einem Verbrechen aus.


  Ryan wirft mir einen angewiderten Blick zu, als ein paar Krümel auf die Seite fallen. „Wie kannst du in so einem Moment nur essen?“, ruft er und schüttelt die Zeitung aus.


  „Stress macht mich hungrig“, rechtfertige ich mich schulterzuckend, während ich bereits meine zweite Verpackung zerknülle und nach dem dritten Riegel greife. Gierig wickle ich ihn aus und stopfe ihn in den Mund.


  „Ich hab dich singen hören“, sagt Ryan mit einem seltsamen Ausdruck. „Ich wusste, dass es deine Stimme war, frag mich nicht, woher– obwohl ich dich nicht sehen konnte. Irgendwie kam sie aus allen Richtungen auf einmal. Und es klang so… so mühelos… Lauren hat mich immer damit aufgezogen, wie stocktaub und unmusikalisch ich sei, aber du warst…“


  „Was?“ Ich grinse, den Mund voller Schokolade und Erdnüssen, die vermutlich überall an meinen Zähnen kleben. „Miserabel? Hoffnungslos schrill?“


  Ryan verdreht die Augen, weil er denkt, dass ich auf Komplimente aus bin. „Der Wahnsinn, echt! Aber das weißt du ja selbst. Lauren wäre stocksauer, wenn sie mich jetzt hören könnte. Früher war sie hier in der Gegend das Wunderkind, absolut erste Sahne, aber du bist noch besser. Viel besser als alles, was ich bisher gehört habe. Kaum zu glauben, dass so eine Stimme aus so einem Körper k…“ Er blickt schnell wieder in die Zeitung und streicht sie glatt. „Aber was versteh ich schon davon?“


  „Genauso wenig wie ich“, sage ich, um die Schmetterlinge wegzulachen, die gerade ihr Unwesen im Bauch von Carmen Zappacosta treiben. Ich werfe die Schokoriegelhülle auf den Boden und lenke Ryans Aufmerksamkeit wieder auf die Entführung von Jennifer Appleton. „Hier steht, dass sie in ihren Heimatort zurückgekommen sei, um auf der Hochzeit ihrer Cousine zu singen, und dass sie verschwunden sei– kurz nachdem sie von dem Empfang nach Hause zu ihren Eltern zurückgekommen war.“


  „Sie war zum ersten Mal wieder zu Hause, seit sie an der Uni studiert“, sagt Ryan stirnrunzelnd. „Und nur wegen ihrer Cousine. Hier steht auch, dass sie ein Stipendium an einem der größten Opernhäuser des Landes bekommen könnte, wenn sie Ende des Jahres ihr Gesangsstudium abgeschlossen hat. Habebeste Chancen, eine Berühmtheit zu werden.“


  Wieder spüre ich dieses leichte Unbehagen, das wie ein Muskelzucken ist. Carmen? So eine Karriere wünscht sie sich auch, das weiß ich jetzt, und einen Augenblick lang plagt mich mein schlechtes Gewissen. Dass ich hier bin, um für Lauren und für Ryan zu kämpfen anstatt für sie.


  Oder vielleicht kämpfst du auch nur für dich selbst, sagt die böse Stimme in mir.


  Ich rutsche unbehaglich auf meinem Sitz herum. Darin steckt möglicherweise ein Körnchen Wahrheit. Ich verziehe das Gesicht, als sich das seltsame Stechen in meiner Seite plötzlich wieder meldet.


  „Irgendeine Beschreibung, wie sie aussieht?“, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Braune Haare“, murmelt Ryan zerstreut und liest weiter.


  Wir starren auf den körnigen kleinen Schnappschuss von Jennifer Appleton, einer strahlenden jungen Frau mit rundem Gesicht, Brille und langem, welligem Haar.


  „Hier steht, dass sie groß sei“, werfe ich ein.


  Ryan runzelt die Stirn. „Lauren ist klein, kaum größer als du. Außerdem ist das Mädchen hier älter. Körperlich sind sie die totalen Gegensätze. Vielleicht war es voreilig von uns, hier irgendeine Verbindung herzustellen.“


  Jetzt runzle ich die Stirn, während ich den Artikel überfliege. „Nicht, wenn du die Beschreibung des Tatorts mit einbeziehst. Sie stimmt genau mit allem überein, was ich…“ Ryan wirft mir einen strengen Blick zu. „…was ich von verschiedenen… äh… Seiten gehört habe.“


  Angewidert schüttelt er den Kopf, dann überfliegt er den Abschnitt, den ich gerade gelesen habe. „Kein Hinweis auf gewaltsames Eindringen, aber Blut überall, weggeworfene Plastikhandschuhe, Plastik-Überschuhe, eine Spritze, die für toxikologische Tests mitgenommen wurde. Ihr Vater hat sie nach Hause gebracht, dann ist er zum Fest zurück. Ein paar Stunden später, als die Eltern nach Hause kamen, war sie verschwunden. Die körperlichen Beweisspuren scheinen am Gartentor zu enden. Genau wie bei Lauren. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst, sobald der Psycho sie draußen hatte. Keine Reifenabdrücke, keine Zeugen. Was bedeutet, dass der Täter sich hier ausgekannt haben muss…“


  Er blickt starr durch die fliegenverklebte Windschutzscheibe, während ich weiterlese und meinen vierten Schokoriegel verschlinge. Der zweitletzte Abschnitt bringt mich dazu, meine Hand mit aller Kraft in seine Schulter zu krallen.


  „Was ist?“, fragt er erschrocken.


  Ich zeige wortlos auf die Stelle und er liest laut vor: „Der Sprecher der Appleton-Familie, Laurence Barry, ist Musikleiter an der Little Falls Academy und Pfarrer der anglikanischen Kirche von Little Falls. Pfarrer Barry hielt den Traugottesdienst bei Julia Castles Hochzeit und ist ein ehemaliger Lehrer des vermissten Mädchens. Er appelliert an alle Mitbürger, die etwas gesehen oder gehört haben, sich umgehend mit der Polizei in Verbindung zu setzen.“


  Ryan schüttelt den Kopf. „Ich weiß nicht, was du meinst.“


  „Er war heute hier“, erkläre ich. „Bei der Probe. Er war bei jeder Probe. MrBarry, das ist doch der alte Knacker aus der Karaoke-Bar.“


  Ryans Gesicht hellt sich auf, als es ihm endlich dämmert. „Er kann Lauren auf dieselbe Weise kennengelernt haben“, füge ich hinzu. „Oder sogar ganz sicher. Die Musikschüler von Little Falls, Port Marie und Paradise kommen anscheinend öfter zu solchen gemütlichen Treffs zusammen. Lauren war dabei häufig der Star. Ich war die ganze Zeit total auf Gerard Masson fixiert, aber vielleicht ist Laurence Barry das fehlende Glied in der Kette. Nicht viele Leute können gewusst haben, dass Jennifer wieder da war. Und dann die Kirche!“


  Ryan startet den Motor, legt den Rückwärtsgang ein. „Okay, dann machen wir jetzt mal ’ne kleine Spritztour“, sagt er grimmig.


  „Und hier ist es?“, frage ich.


  Wir haben einen Block vom Grundstück der Appletons entfernt geparkt. Vor dem kleinen Holzhaus ist noch ein lockeres Absperrband von der Spurensicherung zu sehen. Ein Polizeiwagen mit stumm blinkenden Lichtern steht draußen, und der Einsatztrupp, zwei bullige Polizisten, leitet den Ortsverkehr um und hält die Schaulustigen fern.


  Dieselbe Szene erwartet uns auch vor dem Gebäude, in dem Trauung und Hochzeitsempfang stattgefunden haben– einem historischen Siedlerhof auf der Straße von Little Falls nach Port Marie.


  „Gibt nicht viel, was wir hier am helllichten Tag tun können“, sinniert Ryan. „Aber wenigstens wissen wir etwas, was sie nicht wissen. Ich tippe übrigens auf die Kirche. Mein Traum war richtig, nur das Gebäude falsch.“


  Er wendet den Wagen in Richtung Ortsmitte und wir parken einen Block von der vorderen Umzäunung der anglikanischen Kirche entfernt. Sie ist verlassen. Auf dem Schild davor steht: Er will dich für sich.


  Die Worte rufen sofort eine Gänsehaut auf Carmens Körper hervor. Sie sind wie ein Echo jener Worte, die Uri mir an den Kopf geworfen hat, bevor er sich so elegant in Luft auflöste.


  „Reizend“, sage ich und versuche meine Stimme ruhig zu halten. „Und so passend unter diesen Umständen. Meinst du, MrBarry macht hier ein bisschen Reklame?“


  Ryan, der bereits aus dem Auto steigt, verzieht das Gesicht bei meinem lahmen Witz. „Siehst du irgendwas, was einem Pfarrhaus ähnelt?“


  Ich schüttle den Kopf und hole tief Luft, um mich zu fangen. „Aber vielleicht ist es irgendwo auf der Rückseite.“


  Wir überqueren den kleinen Parkplatz und teilen uns auf. Ryan geht nach rechts zur Kirche, ich gehe nach links zum Gemeindesaal. Ungefähr fünf Minuten später stößt Ryan einen durchdringenden Pfiff aus.


  Wie das Pfarrhaus der Presbyterianerkirche von Paradise ist Laurence Barrys Wohnhaus ein bescheidenes, einstöckiges Backsteingebäude. Aber es liegt tatsächlich innerhalb des Kirchengeländes, und diesmal gibt es so etwas wie einen äußeren Zugang auf der Rückseite des Hauses, der mit einer Falltür bedeckt und zwei Vorhängeschlössern aus rostigem Stahl versperrt ist. Ryan stürzt zum Auto zurück, um seinen Rucksack zu holen, während ich mir die Vorrichtung genauer ansehe.


  Ich verlasse mich darauf, dass Laurence Barry noch bei der Chorprobe ist, wo ich ihn zuletzt gesehen habe, und kauere nieder, um mit dem Handrücken gegen die Falltür zu klopfen. „Hallo?“, rufe ich. „Lauren?“


  Obwohl ich angestrengt lausche, höre ich nichts, gar nichts, nur den Wind, der in den Bäumen raschelt, und einen Vogel, der in der Ferne auffliegt.


  „Jennifer?“


  Wieder nichts. Aber dafür kann es viele Gründe geben, und zwar nur schlechte. Ich gehe in die Hocke zurück.


  Ryan lässt sich neben mir auf die Knie nieder, reicht mir die Taschenlampe und kramt in seinem Rucksack nach einem Bolzenschneider. „Das ist der Ort, ich weiß es“, sagt er heftig atmend. „Alles passt.“


  Insgeheim gebe ich ihm Recht; die gesamte Anordnung der Gebäude, die Lage des Parkplatzes, der Kirche– das alles stimmt gespenstisch mit Ryans Traum überein.


  Er knackt rasch das erste Vorhängeschloss, dann das zweite, und stopft den Bolzenschneider wieder in seinen Rucksack. Dann reißt er die Falltür auf, und ich gebe ihm die Taschenlampe zurück, gespannt, was uns da unten erwartet. In dem Loch sind Betonstufen, die in die Dunkelheit führen. Wir sehen einander mit großen Augen an. Hier könnte es sein.


  Ich möchte ihm die Hand drücken, eine Regung, die so stark ist, dass ich beide Hände unter die Achseln klemmen muss, um der Versuchung zu widerstehen.


  Ryan streift seinen Rucksack wieder über die Schulter und setzt einen Fuß auf die erste Stufe.


  Aber dann hören wir das Brummen eines Autos in der schmalen Einfahrt, die sich an der Kirche vorbeischlängelt. Der Wagen fährt zum Wohnhaus des Pfarrers weiter, in das wir gerade einbrechen wollen. Wir sind einen Moment wie erstarrt, dann versuchen wir hastig, die Falltür zu schließen, ohne Lärm zu machen.


  In der Panik rutscht sie Ryan fast aus der Hand und Carmen ist ja so kraftlos wie ein zehnjähriges Kind. Ich zerquetsche ihr um ein Haar die Finger, als die Tür mit einem hörbaren Knall zufällt. In aller Eile ordne ich die aufgebrochenen Vorhängeschlösser so darauf an, dass es unberührt aussieht.


  Wir kauern uns ins hohe Gras vor der Kellertür, und ich höre, wie ganz in der Nähe eine vertraute Mahler-Passage gepfiffen wird. Die Fliegentür am Vordereingang des kleinen Hauses geht auf, nur wenige Meter von uns entfernt. Jemand lässt einen Schlüsselbund fallen, grunzt laut, bevor er ihn aufliest und den Schlüssel wieder ins Schloss steckt. Trotz des kalten Winds schwitzen Ryan und ich heftig. Die Vordertür geht endlich zu. Schwere Riegel werden vorgelegt.


  „Jetzt“, zischt Ryan, und wir laufen geduckt und leise am Haus entlang, um die andere Seite des Gemeindesaals herum, in Richtung von Ryans Wagen. Wir können nur hoffen, dass wir nicht entdeckt wurden.


  „Heute Nacht“, schwört Ryan, als er seinen Wagen wieder startet, und seine Hände zittern leicht. „Heute Nacht holen wir sie raus.“


  Ryan setzt mich in der Paradise High ab, nachdem ich ihm versprochen habe, dass wir uns heute Abend nach der Chorprobe wieder bei ihm zu Hause treffen.


  Ich grinse. „Aber pass auf die Hunde auf.“


  Er wirft mir ein vielsagendes Lächeln zu. „Wenn das hier vorbei ist, wirst du mir noch ein paar Fragen beantworten müssen“, sagt er und winkt mir kurz zu, bevor er wegfährt.


  Wenn das hier vorbei ist, denke ich mit einem Anflug von Selbstmitleid, kannst du von Glück sagen, wenn Carmen dich überhaupt wiedererkennt.


  Kapitel 21
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  Ich schleiche mich in die letzte Stunde– Chemie– und quetsche mich neben Tiffany, um sie ein bisschen zu ärgern. Ich weiß, dass sie mich ausfragen wird, und ausnahmsweise wird Carmen Zappacosta nicht einfach ihr Herz ausschütten zum Dank für ein bisschen Aufmerksamkeit. Nicht mit mir.


  Tiffany schafft es, zugleich gekränkt und entrüstet auszusehen, während ich in aller Seelenruhe mein geliehenes Lehrbuch aufschlage. „Wo zum Teufel warst du?“, faucht sie mich an. „Alle haben dich gesehen. Treibt sich mit ’nem mutmaßlichen Mörder herum. Und glaub ja nicht, dass dein Verschwinden unbemerkt geblieben ist! MrMasson ist stocksauer, er hat dich überall gesucht. Und Miss Fellows will dich suspendieren lassen– auf unbegrenzte Zeit.“


  Ich gebe keine Antwort, sondern beuge mich vor, als wären die Ausführungen über wandernde Elektrolyte das Faszinierendste, was ich je gehört habe.


  Da zischt Tiffany: „Falls dich’s interessiert, deine Nummer mit dem Abhauen ist bereits Schnee von gestern. Ein Killer läuft frei herum. Wenn ich du wäre, würde ich nicht einfach so mit jedem ins Bett steigen.“


  „Wer hat denn was von Bett gesagt?“, erwidere ich ganz beiläufig.


  Diese Bemerkung reicht aus, um sie für den Rest der Stunde zum Schweigen zu bringen, aber ich spüre, dass sie neben mir kocht vor Wut.


  Um vier Uhr herrscht immer noch Funkstille zwischen mir und Tiffany, obwohl wir im Probensaal nebeneinandersitzen, als wären wir an der Hüfte zusammengewachsen. Schweigend sehen wir zu, wie die Leute, die von Little Falls und Port Marie angekarrt werden, ohne große Begeisterung hereindrängen, zur zweiten Schicht an diesem Tag, der letzten der Woche.


  Paul Stenborg flirtet lässig mit Miss Fellows und das alte Schlachtross kann sich fast zu einem Lächeln durchringen. Ihr Blick wird jedoch wieder eisig, als er meinem begegnet– ein schlechtes Omen für Carmens Zukunft. Miss Dustin steht wortlos da, errötet leicht, als Paul sie anspricht. Dann schnellen seine Augen kurz zu mir und Tiffany herüber.


  MrMasson nimmt seinen Taktstock und macht einen halbherzigen Versuch, uns zur Ordnung zu rufen– die Erleichterung in seinen Augen ist beinahe komisch, als er mich erspäht. In diesem Moment fange ich Laurence Barrys Blick auf, der mich von der anderen Seite des Raums unablässig anstarrt.


  Ich starre zurück, ohne mit der Wimper zu zucken, so lange, bis der Mann den Blickkontakt abbricht. Ich frage mich, ob er Ryan und mich gesehen hat, als wir heute Nachmittag von seinem Haus weggerannt sind, und ein mulmiges Gefühl steigt in mir auf. Aber er sieht mich nicht wieder an, und ich werde ruhiger, je weiter die Probe voranschreitet. Trotzdem kann ich das Ende der Stunde kaum erwarten, weil ich dann irgendwie an den alten Mann herankommen muss, um mir Gewissheit zu verschaffen– mit der üblichen Methode.


  In den nächsten beiden Stunden spiele ich Carmen, ich bin so echt wie nur möglich. Ihre Stimme hat nie besser geklungen. Selbst Miss Fellows hört auf, mir gehässige Blicke vom anderen Ende des Saals zuzuwerfen, weil Carmen perfekt ist. Die Leute beugen sich vor, um einen Blick auf sie zu erhaschen, ein paar in den hinteren Reihen stehen sogar halb auf, weil Carmens Stimme wieder alle im Chor mitzieht. Ganze Phrasen des Stücks gelingen jetzt. Es ist ein Gewinn für alle außer Tiffany, die noch immer stocksauer ist.


  Carmens überirdische Stimme gibt Tiffany keine Chance, zerstört all ihre Anstrengungen, sie zu übertönen. Paul Stenborg hat Recht: Tiffany ist keine Konkurrenz. Plötzlich verstehe ich, warum Tiffany Carmen immer in ihrer Nähe haben will, obwohl sie ihr doch am liebsten Gift geben würde.


  „Du kommst dir ja so toll vor!“, zischt sie mir zu, und ihre Stimme geht in der anschwellenden Musik unter, sodass nur ich sie hören kann.


  Ich zucke nur die Achseln.


  Abgesehen davon bin ich sowieso taub für alles, was Tiffany oder die anderen zu sagen haben. Ich denke an Ryan und frage mich, was er macht. Gleichzeitig verfluche ich mich für diese Gedanken. Ich habe weiß Gott Wichtigeres zu tun– ich muss Lauren und Jennifer retten.


  Um Viertel nach sechs sind wir fertig und ich halte nach Laurence Barry Ausschau. Zu meinem Entsetzen ist er nicht mehr im Saal, und als ich herumfrage, stellt sich heraus, dass ihn in der letzten halben Stunde niemand gesehen hat. Er ist schon fort. Ahnt er, dass Ryan und ich ihm auf der Spur sind?


  Miss Fellows findet mich in der Menge so zielsicher wie ein Infrarotgeschoss, aber ich flüchte vor ihr zur Mädchentoilette. Dort bleibe ich, bis ich sicher bin, dass sie fort ist, so wie fast alle anderen. Carmen wird nächste Woche nichts zu lachen haben, wenn sie ihr in die Hände fällt. Vielleicht wird ihr der Herr gnädig sein; vielleicht bin ich dann fort. Früher oder später wird sie sowieso lernen müssen, für sich selbst zu sorgen.


  Der Flur ist leer, als ich endlich die Toilette verlasse, und die Neonlichter in den Klassenzimmern sind fast alle aus. Die Aula ist eine der letzten Lichtoasen im ganzen Schulkomplex. Ich will gerade die Schule verlassen, um zu den Daleys zurückzugehen, als ich durch die Türöffnung Tiffanys goldblonden Haarschopf sehe. Sie ist eine der letzten Nachzüglerinnen. Sie trödelt absichtlich herum, um dann schnurstracks zu Paul Stenborg hinüberzugehen, der neben dem alten Klavier in der Nähe des Podiums steht.


  Die Unruhestifterin in mir treibt mich in den Saal zurück, nur um Tiffany die Schau zu stehlen, nur so zum Spaß. Und warum auch nicht? Es gibt für alles ein erstes Mal. Außerdem brauche ich ein bisschen zusätzliche Information, und Paul verfügt vielleicht über Hintergrundwissen, das mir nützlich sein könnte. Zwei Fliegen mit einer Klappe, denke ich, während ich hinüberschlendere. Was könnte besser sein?


  „Hi, Paul“, sage ich fröhlich.


  Tiffanys Kopf fährt ungläubig herum.


  „He, Tiff“, begrüße ich sie mit Unschuldsmiene. Wahrscheinlich hat sie schon die ganze Woche auf diesen Moment mit Paul Stenborg hingearbeitet.


  „Was willst du denn hier?“, blafft sie mich völlig unbeherrscht an.


  Ich grinse. „Dasselbe wie du.“


  Paul zieht die Augenbrauen hoch. „Oh, das bezweifle ich“, sagt er. „Tiffany wollte mir nur sagen, dass sie Probleme ab Phrase achtundzwanzig hat und nach der Probe eine zusätzliche Einzelstunde bei mir nehmen möchte. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich einfach von dir mitziehen lassen soll. Ich glaube allerdings nicht, dass sie besonders glücklich über meinen Vorschlag war.“


  Ich runzle die Stirn, überfliege rasch im Geist die Partitur, die ich Note für Note und Wort für Wort auswendig gelernt habe, bis ich zu Phrase achtundzwanzig komme. Diese Stelle leitet den letzten Abschnitt des Stücks ein, bevor es zum donnernden Finale anschwillt– Solisten, Orchester, Bläser aus dem Off, Chöre, die alle darum wetteifern, den meisten Lärm zu produzieren. Paul hat Recht: Tiffany und ich singen in diesem Abschnitt ziemlich oft dieselben Noten, aber mir ist nie aufgefallen, dass es irgendwelches Gerangel gegeben hätte. Es kann nicht sein, dass Tiffany nicht notensicher ist, bei ihrem unbändigen Ehrgeiz, immer noch eins draufzusetzen und höher, schneller, besser als ihre verhasste Freundin zu sein.


  Mein Gesicht hellt sich auf. „Sollen wir die Noten jetzt gleich zusammen durchgehen, Tiff?“, sage ich zuckersüß. „Das wäre überhaupt kein Problem, ich hab massenhaft Zeit.“


  Tiffany kriegt einen Augenblick den Mund nicht mehr zu, weil sie in aller Öffentlichkeit beim Wort genommen wird und ihr kindischer Bluff auffliegt. „Oooh!“, schnaubt sie endlich, knallt ihre Partitur zu und lässt mich und Paul einfach am Klavier stehen.


  „Oder sollen wir es auf ein andermal verschieben?“, ruft Paul ihr boshaft hinterher. „Ich freue mich immer, wenn ich helfen kann.“


  „Ich auch“, füge ich gnädig hinzu.


  Tiffany zeigt uns den Stinkefinger, ohne sich noch einmal umzudrehen, und Paul und ich brechen in Gelächter aus. Es ist klar, dass das nichts Neues für ihn ist. Zickenkrieg und verrückt spielende Hormone, das gehört vermutlich zu seinem Job. Der Mann wurde schließlich von einer Stalkerin verfolgt. Wie er das nur aushält!


  In Pauls Augen liegt immer noch ein übermütiges Funkeln, als er mich fragt: „Also, was kann ich jetzt wirklich für dich tun? Wir haben noch etwas zu bereden. Man bekommt dich ja nie zu fassen. Verschwindest einfach aus der Probe heute Morgen, was natürlich einen Riesenwirbel verursacht hat. Außerdem konnte jeder sehen, dass du allen anderen Solisten und dem ganzen jämmerlichen Fußvolk haushoch überlegen bist. War das vielleicht deine Absicht?“


  Ich schüttle den Kopf, immer noch grinsend. „Nein, wirklich nicht. Obwohl Tiffany das natürlich anders sehen würde.“


  „Darauf kannst du wetten“, erwidert er. „Wie wär’s denn jetzt mit einem Kaffee?“


  „Ich hab nur schnell ein paar Fragen an Sie“, sage ich hastig. „Aber wir können uns gern nächste Woche mal treffen, um über meine Gesangskarriere zu sprechen.“


  Sein Gesichtsausdruck verändert sich, er schaut mich irritiert an. „Oh, Mist“, sagt er und schiebt ein paar verrutschte Notenblätter mit seiner langen, feingliedrigen Hand zu einem sauberen Stapel zusammen, ohne mich auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen.


  „Ich bin bei den Daleys untergebracht“, fange ich an.


  „Ach ja“, sagt er sofort und setzt sich mit dem Rücken zur Klaviatur, den Blick immer noch auf mich gerichtet. „Sehr traurig, diese Geschichte– so unendlich traurig.“


  „Ja, ja, sicher“, wehre ich ab. „Ich würde nur gern wissen, ob Lauren Daley je mit Laurence Barry zusammengetroffen ist, bevor sie entführt wurde.“


  Paul starrt mich einen Augenblick an, dann runzelt er die Stirn. „Laurence Barry? Aber ja doch. Bevor du hier erschienen bist und uns alle in den Schatten gestellt hast, war Lauren der Star bei unseren gemeinsamen Schulkonzerten. Barry ist seit 1969 Musikdirektor an der Little Falls High, für jemanden in deinem Alter praktisch eine Ewigkeit. Soweit ich weiß, hat er Lauren persönlich für das Konzert gedrillt, das wir in dem Jahr, in dem sie verschwunden ist, aufgeführt haben. Gerard Masson hat in der Mittagspause mit ihr geprobt, aber die zusätzlichen Stunden vor und nach der Schule hat Barry übernommen, der immer ein großer Opernliebhaber war. Ich erinnere mich noch gut– es war mein erstes Jahr in dem Job, und Gerard war ganz hingerissen von ihr. Hat gesagt, er würde einen Star aus ihr machen mit allen Mitteln, die ihm zur Verfügung stünden. Ich bin damals frisch von der Framlington School gekommen.“ Paul strahlt mich an, als müsste ich diesen Namen kennen, was natürlich nicht der Fall ist. Das muss die Elite-Schule sein, die Spencer erwähnt hat.


  „Und erinnern Sie sich vielleicht auch an Jennifer Appleton, eine Schülerin von Little Falls?“, frage ich nun betont beiläufig. „Kann es irgendeine Verbindung zwischen ihr und Lauren gegeben haben?“


  Pauls ausdrucksvoller Mund verzieht sich nach unten. „Hoffentlich erwischen sie diese Bestie“, murmelt er. „Natürlich erinnere ich mich an Jennifer Appleton. Sie war eines der beiden großen Ausnahmetalente, von denen ich dir erzählt habe. Lauren war das andere.“ Seine Augen verlieren sich irgendwo in der Ferne, während er leise rezitiert:


  Sous le dôme épais

  Où le blanc jasmin

  Ah! Descendons

  Ensemble!


  Ich starre ihn verständnislos an und er richtet seinen Blick wieder auf mich.


  „Das ist aus einer französischen Oper“, sagt er sanft. „Unter dem Blätterdach / Wo der weiße Jasmin / Ah! Dorthin lasst uns gehen!“


  „Ähm, okay“, sage ich. Französisch war wohl nie meine Sprache, in keinem meiner früheren Leben.


  „Aus Lakmé, von Léo Delibes“, fügt Paul erklärend hinzu. „Jennifer und Lauren haben ein hinreißendes Duett gesungen. Und beide waren so kleine, zierliche Geschöpfe, die eine ganz dunkel, die andere ganz hell. Ähnlich wie du, Carmen– zarte Wesen mit einer unglaublichen Stimmgewalt. Das wollte ich dir neulich sagen. Es ist direkt unheimlich, dass ich gleich über drei solche Talente stolpere– alle von so verblüffend ähnlicher… Erscheinung und alle ausgerechnet hier im ‚Paradies‘. Ist doch irgendwie passend.“ Ein träumerischer, amüsierter Ausdruck tritt in seine hellen Augen.


  Dann schüttelt er seinen Tagtraum ab und fährt lächelnd fort: „Wo waren wir noch stehen geblieben? Ach ja, Lauren– sie war gerade erst sechzehn geworden– hat den anspruchsvollen Part der Mallika gesungen und Jennifer die göttliche Lakmé. Wie eine Art musikalischer Staffellauf, bei dem das eine Talent den Stab aus der Hand des anderen entgegennahm– es war Jennifers Abschlussjahr in Little Falls. Schade, dass sie so groß und fett geworden ist. Wer hätte das gedacht? Auf jeden Fall war es eine grandiose Aufführung. Die beiden haben wahre Begeisterungsstürme ausgelöst, obwohl das Publikum hier nichts Besseres kennt als Fahrstuhlmusik. Du hättest die Stille im Zuschauerraum erleben sollen, als sie fertig waren. Und dann diesen Riesenapplaus, als sich alle wieder gefangen hatten. Zwanzig Minuten lang! Jennifer und Lauren mussten noch zwei Zugaben geben. So was war noch nie da gewesen. Und das wird’s auch nie wieder geben. Wir wussten alle, dass mindestens eine von beiden das Zeug zu einer grandiosen Gesangskarriere hatte, wenn nicht alle beide.“


  Paul Stenborgs Augen leuchten bei der Erinnerung, und seine schöne Stimme bebt vor Ergriffenheit, doch dann verschließt sich sein Gesicht wieder. „Nun ja, und dann ist das alles passiert. Ein seltsamer Zufall, findest du nicht? Dass beide entführt wurden? Als hätte sie jemand… gesammelt!“


  Dann wirft er mir einen wissenden Blick zu. „Aber für dich ist es sicher kein Zufall. Du vermutest also, dass Laurence etwas damit zu tun hatte. Hast du schon mit anderen darüber gesprochen? Du stocherst da in einem Wespennest herum, glaub mir! Laurence ist ein wichtiger Mann in dieser Gegend, in mehr als einer Hinsicht, und er ist mit Gott und der Welt bekannt. Er soll sogar einen direkten Draht zu…“ Er verstummt, nur seine Mundwinkel kräuseln sich leicht nach oben.


  Ich schüttle den Kopf. „Nein, nein– war nur so ein verrückter Gedanke. Was weiß ich schon von diesen Dingen? Und wer in aller Welt würde mir glauben?“


  Instinktiv halte ich Ryans Namen aus der Sache raus. Über ihn wird auch so schon genug geredet.


  „Das ist wahr“, sagt Paul mitfühlend. „Aber eins steht fest: Gelegenheit hätte der Mann gehabt. Er ist mit den Appletons befreundet, seit Jennifers Eltern im Teenageralter waren, und er hat beiden Mädchen, Jennifer und Lauren, vor dem Konzert Privatstunden gegeben. Aber da gibt’s noch viel aufzurollen. Niemand hat Laurence bisher unter die Lupe genommen. Irgendwie macht es Sinn, auch wenn es verrückt klingt. Aber beliebt machst du dich nicht damit, das ist dir hoffentlich klar.“ Nachdenklich fügt er hinzu: „Vielleicht bist du da wirklich auf eine Spur gestoßen. Wie gesagt, er war immer ein leidenschaftlicher Opernliebhaber.“


  Ich nicke langsam. Allmählich fügt sich alles zusammen. Ryan hat Laurens Musik-Connections zur Paradise High abgecheckt, aber er ist bestimmt nicht auf die Idee gekommen, sich den Chorleiter der Little Falls Academy vorzuknöpfen.


  „Übrigens war es Barrys Idee, die beiden Mädchen das Blumenduett singen zu lassen“, fährt Paul fort und blickt auf seine feingliedrigen Hände hinunter. „Ich bezweifle, dass Gerard mit seinem volkstümlichen Geschmack– Musicals, Operetten und dergleichen“, er erschaudert beinahe vor Ekel, „auf die Idee gekommen wäre, zwei Mädchen vom Land so anspruchsvolle Stücke singen zu lassen. Jennifer hat sich vielleicht schon als Kind von Laurence’ Opernbesessenheit anstecken lassen– er ging ja in ihrer Familie ein und aus. Falls er wirklich in die Sache verwickelt ist, wird es ihnen ein zweites Mal das Herz brechen…“


  „Okay, danke für Ihre Hilfe“, unterbreche ich ihn, weil ich in Gedanken bereits bei Ryan bin, um ihm zu berichten, was ich Neues herausgefunden habe. Ob er sich freuen wird? Einfach abartig, wie ich nach Lob von ihm lechze. Ich erkenne mich selbst kaum wieder und das will etwas heißen.


  „Das hat mich einen guten Schritt weitergebracht“, füge ich hinzu, während ich Carmens Rucksack über die Schulter hieve. Mit einem dankbaren Lächeln wende ich mich zum Gehen.


  „He, was ist jetzt mit dem Kaffee? Willst du wirklich nicht?“, fragt Paul mit lässigem Charme. „Wär doch der ideale Zeitpunkt. Ich kann die Daleys für dich anrufen– Louisa kennt mich gut– und dich hinterher nach Hause bringen. Wir haben eine Menge zu bereden. Ich kann schon mal Kontakt mit den besten Schulen aufnehmen, dich bei den Verantwortlichen ins Spiel bringen…“


  Wieder dieses leichte Unbehagen, wie von einem Muskelzucken.


  Pauls Gesicht ist offen und seine Körpersprache hat nichts Zweideutiges oder Schmieriges. Im Gegensatz zu Gerard Masson und Laurence Barry macht er keinerlei Versuch, mich anzufassen. Oder auf ein Versprechen zu pochen. Er dreht sich sogar um und räumt seine Sachen weg, während er auf meine Antwort wartet. „Du hast eine göttliche Stimme, Carmen“, sagt er sanft. „Und du bist sehr jung. Leider ist Fiona Fellows aus irgendeinem Grund blind und taub für deine Fähigkeiten. Sie hat keine Ahnung, auf welchem Schatz sie sitzt. Vielleicht im wahrsten Sinn des Wortes, so wie sie über dich redet…“


  Aus dem Ziepen in meiner Seite wird ein brennender Schmerz.


  „Ich glaube nicht, dass man dir alle deine Möglichkeiten aufgezeigt hat“, fährt er fort und lässt seine Tasche zuschnappen, bevor er sich mir wieder zuwendet. „Ich habe Beziehungen zu den besten Musikakademien im Land. Und nur darum geht es. Ich bin nicht wie Gerard Masson mit seinen dummen Schwärmereien und Privatstunden. Ich hab so was selbst schon erlebt, und es ist wirklich das Letzte, was ich dir antun würde. Mir liegt einzig und allein deine Zukunft am Herzen.“


  Mir wird schwindlig. Was soll ich tun? Mit ihm gehen oder Ryan suchen? Lauren oder Carmen? Das Pochen in meiner Seite wird stärker; es ist jetzt kein Muskelzucken mehr, sondern es fühlt sich an, als sei etwas gerissen. Da ich immer noch nichts sage, zieht Paul fragend eine Augenbraue hoch.


  Ich schüttle den Kopf, obwohl ich weiß, dass jedes normale Mädchen in meiner Situation dieses Angebot sofort angenommen hätte. Aber so ist das nun mal. Tut mir leid, Carmen, aber ich kämpfe für Lauren. Und für mich.


  „Ähm, danke, ich kann nicht“, sage ich. „Hab heute Abend was Wichtiges zu erledigen.“


  „Dann ein andermal?“, fragt Paul gutmütig. Er richtet sich auf, streckt sich geschmeidig. „Aber du scheinst ein kluges Mädchen zu sein– sicher hast du dir schon alles über Laurence zusammengereimt.“


  „Worauf Sie sich verlassen können“, sage ich und winke ihm über die Schulter zu, so ein dummes Klein-Mädchen-Winken, das hoffentlich nicht fehl am Platz wirkt. Obwohl ich keine Sekunde lang ernst nehme, was er sagt.


  Es ist dunkel, als ich endlich von den Schließfächern komme und über den Parkplatz der Paradise High gehe, Carmens Kapuze über dem Kopf, um mein Gesicht vor dem Wind zu schützen– und vor neugierigen Blicken. Ich sehe, wie Paul Stenborg die letzten Nachzügler unter seinen Schülern in den Bus nach Port Marie scheucht. Mir schenkt er keine weitere Beachtung, obwohl ich ganz in seiner Nähe unter einer Straßenlampe vorbeigehe, auf dem Weg zum Füßgängertor neben der Haupteinfahrt.


  Ich frage mich, wo Laurence Barry ist, und was er gerade macht. Heute Abend werden wir ja sehen, was du da unten versteckst, alter Mann.


  Ich ziehe mir Carmens Kapuze noch tiefer in die Stirn, schlage den Kragen ihrer Jeansjacke hoch und trete den Heimweg durch die Stadt an. Unterwegs spähe ich in die Fenster der Gasthäuser auf der Hauptstraße und werfe einen Blick auf den einzigen Videoverleih am Ort. Und denke dabei pausenlos an Ryan, freue mich sogar auf das seltsam geschmacksneutrale, aber perfekt angerichtete Essen von MrsDaley, das in gespannter Stille eingenommen wird, weil er vielleicht am Tisch sitzt, nahe genug, dass ich ihn berühren kann. Falls ich es über mich bringe.


  Ich gehe langsam, atme den schwachen Salzgeruch in der Luft ein. Nicht mal das Gekläff der Hunde, die total durchdrehen, sobald ich an ihrem Vorgarten vorüberkomme, stört mich. Ich lächle höchstens darüber. Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir in Paradise noch bleibt, und ausnahmsweise will ich nicht, dass sie endet. Auch wenn das hier keineswegs die übliche Lovestory ist. Niemand, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde mit mir tauschen wollen. Aber was soll’s– man muss die Dinge nehmen, wie sie kommen.


  Als Ryans Straße bereits in Sicht kommt, spüre ich einen leichten Druck im Nacken, einen kurzen Stich, und im nächsten Moment sacke ich zusammen.


  Kapitel 22
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  Als ich erwache, ist es dunkel. So dunkel, dass ich im ersten Augenblick überhaupt nichts erkennen kann. Ich liege auf der Seite, das Gesicht zur Wand. Um meinen Hals spüre ich etwas Schweres, einen ungewohnten Druck.


  Vielleicht bin ich auf dem Fußweg ohnmächtig geworden und kann nur meine Benommenheit nicht abschütteln? Ich halte mich an diesem Gedanken fest, bis mir eine Welle von Gestank in die Nase dringt, so entsetzlich, dass ich laut würge. Menschliche Exkremente, vergammeltes Essen, Rost, Bleiche, Moder, Blut. Das alles übereinandergeschichtet, eine Luft, so faulig und stickig, dass ich sie auf der Zunge schmecken kann.


  Und ich liege auf etwas Rauem. Es quietscht, als ich probehalber meinen Arm bewege und meinen Kopf ein, zwei Zentimeter hochhebe. Ein Feldbett?


  Ich höre es atmen, aber das bin nicht ich. Eine Uhr tickt irgendwo.


  „Bist du okay?“, wispert jemand. Eine Mädchenstimme.


  Einen Augenblick frage ich mich, ob ich aus Carmens Leben in ein anderes gestürzt bin. Wo in aller Welt bin ich gelandet? Was mache ich hier?


  Ich versuche mich aufzusetzen und entdecke, dass das Gewicht um meinen Hals eine Art eisernes Halsband ist. Ich taste die Kette mit den Händen ab und stelle fest, dass sie an einem Metallring an der Wand hinter mir befestigt ist. Mir bleibt nur wenig Bewegungsfreiheit, wenn ich mich aufsetze. Und weil meine Haut so verräterisch leuchtet, bleibe ich mit dem Gesicht zur Wand liegen. Ich will die armen Wesen nicht erschrecken, die mit mir hier drin sind. Sie haben schon genug zu erdulden.


  Ich bin fähig, in Gedanken den vollen lateinischen Text aufzusagen, den Mahler vor über hundert Jahren in Musik gesetzt hat, und ich kann alles bis ins Kleinste zurückverfolgen, was ich gemacht habe, seit der St.-Joseph’s-Bus auf dem Parkplatz der Paradise High angehalten hat. Und ich weiß, dass Carmen Zappacosta und ich noch nicht fertig miteinander sind. Alle Einzelheiten sind mir noch gegenwärtig. Klar und scharf und sofort abrufbar. Also, wo bin ich dann hier?


  Ryan!, denke ich plötzlich, und mein Atem beschleunigt sich. Wir wollten uns treffen. Was wird er jetzt denken? Es ist, als wäre ich auf dem Weg von der Schule zu seinem Haus in einen Kaninchenbau gefallen wie Alice im Wunderland.


  Ich taste im Dunkeln meinen Körper ab und identifiziere die Jeansjacke, die ich heute Morgen über das Kapuzenshirt gezogen habe, und Carmens knallenge Kinderjeans. Die schmutzigen Stoff-Sneaker. Carmens Tasche ist weg, genau wie ihr Glitzi-geldbeutel, ihr pinkfarbenes Handy und ihre Noten, aber die kann ich sowieso längst auswendig. Der Verlust irdischer Besitztümer ist momentan mein geringstes Problem. Ich spähe rasch durch das Haar, das mir über die rechte Schulter hängt. Scheint auch noch dasselbe zu sein. Lockig. Lang. Dicht. Fast zu schwer für meinen Kopf.


  Durch meinen wilden Lockenvorhang kann ich zwei Gestalten auf verschiedenen Seiten des Raums in der Dunkelheit ausmachen, beide mit langem, glattem Haar, die eine groß und kräftig, die andere schmal, ein Vogelmädchen. Die Größere zittert merklich, als ob sie unter akuter Unterkühlung leiden würde. Die Kleinere ist still und reglos wie eine Statue. Obwohl ich ihre Züge in diesem stockdunklen Raum normalerweise nicht erkennen dürfte, sehe ich sie so klar, als schiene die Sonne über unseren Köpfen.


  Ich weiß sofort, wer sie sind. Ich kann auch die Konturen des Raums ausmachen, der völlig kahl ist, außer einer Treppe, die in der gegenüberliegenden Ecke beginnt. Wie die Treppe in Ryans Traum. Ich habe den Raum schon einmal gesehen, und auch die Gesichter.


  „Man gewöhnt sich dran“, sagt das Vogelmädchen leise. Ihre Stimme ist trocken wie dürres Laub und klingt ein bisschen eingerostet, als hätte sie in letzter Zeit nicht viel gesprochen. Oder höchstens geschrien.


  Ich versuche im Geist die Umrisse der kleineren Gestalt mit den Fotos von Laurens Kommode zu vergleichen. Das Mädchen sieht völlig gebrochen und ausgemergelt aus, von Schönheit keine Spur mehr. Ihr aschblondes Haar kommt mir weiß vor, selbst in diesem Licht.


  „Lauren?“, frage ich mit gequetschter Stimme, obwohl ich die Antwort kenne. Der Gestank ist so bestialisch, dass ich nicht mehr klar denken kann und mir der Atem stockt.


  „Und du? Wer bist du?“, fragt das Vogelmädchen zurück. Seine Stimme klingt dünn und gleichgültig.


  „Kümmere dich nicht um sie“, fleht die größere Gestalt, Jennifer. „Ihr ist es offenbar egal, ob wir hier jemals rauskommen. Weiß sonst jemand, dass wir hier unten sind? Bitte sag Ja.“ Ihre Stimme ist kaum mehr als ein Wispern, aber sie könnte genauso gut schreien, so viel Angst liegt in den Pausen zwischen ihren Worten.


  „Ja, ihr Bruder“, sage ich und hoffe, dass meine Stimme beruhigend klingt. „Wir wollten heute Nacht zurückkommen und euch rausholen. Aber auf dem Heimweg von der Paradise High muss irgendwas passiert sein, sodass er nicht aufgetaucht ist. Hast du vielleicht eine Ahnung, was das sein könnte?“


  Ein widerlicher Geschmack würgt mich in der Kehle, irgendwas Chemisches, und plötzlich kommt mir alles hoch und ich muss mich über den Bettrand übergeben. Von wegen: Mir wird nie schlecht! Ich drehe mich wieder zur Wand, keuchend, und warte, dass die ungewohnte Übelkeit nachlässt.


  Ryan, denke ich verzweifelt, ich hab sie gefunden. Was soll ich jetzt tun?


  Wie ein unbewusstes Echo stößt Lauren laut hervor: „Ryan?“, und dann fängt sie an zu weinen.


  Das ist wie ein Dammbruch und mir läuft es eiskalt über den Rücken. Lauren hört sich kaum menschlich an, mehr wie ein verwundetes Tier, und Jennifer auf der anderen Seite des Raums rutscht auf einmal unbehaglich auf ihrem Metallbett hin und her.


  Dann hämmert jemand an die Tür über uns, oben an der Treppe, und Laurens Schluchzen verstummt so abrupt, als hätte sie jemand erwürgt.


  „Muss ich runterkommen und dir wieder wehtun, Lauren?“, bellt eine Männerstimme, so wutverzerrt, dass ich nicht sagen kann, ob ich sie schon mal gehört habe oder nicht. Lauren stößt ein leises Wimmern aus und legt sich hin. Ihr Bett quietscht und knarzt.


  Jennifer und ich halten einen Augenblick den Atem an, dann fangen wir wieder an zu reden, als existierte das andere Mädchen gar nicht, als läge es nicht da, mit dem Gesicht nach unten, starr, und lauschte mit jeder Faser seines Körpers auf unsere Worte.


  „Hat er dir auch wehgetan?“, frage ich Jennifer grimmig und werfe einen raschen Blick in ihre Richtung. Das arme Mädchen zittert immer noch wie Espenlaub.


  „Nein, nur zu Hause bei meinen Eltern hat er mich ein paarmal geschlagen, bevor er mir die Nadel in den Hals gestochen hat“, flüstert sie. „An mir ist noch alles dran. Aber ich hab solche Angst.“


  „Er hatte noch keine Zeit, irgendwas zu machen“, sage ich, „weil er uns beide so kurz hintereinander geschnappt hat. Da muss die Gier mit ihm durchgegangen sein.“


  „Bis jetzt will er nur, dass ich singe“, berichtet Jennifer, Verwunderung in der Stimme. „Aber ich glaube fast, er ist ein bisschen… enttäuscht.“


  „Das ist gut“, versichere ich ihr. Was auch stimmt. Ich atme auf. Jennifer ist schon fast eine Woche in seiner Gewalt, und bis jetzt hat er nichts von ihr verlangt, als dass sie ein paar Lieder vorträgt. „Das ist super. Du bist okay. Daran musst du dich festhalten.“


  „Die Treppe führt nach oben zu einem Zimmer“, fügt Jennifer hinzu, und ihre Stimme wird ein bisschen kräftiger. „Mit einem Klavier drin, einem Stutzflügel, Kerzenhaltern, einem goldenen Notenständer und einem Lehnsessel. Sieht aus wie ein Vortragsraum. Er hält alles blitzsauber. Dorthin bringt er mich manchmal. Ab und zu nimmt er auch sie stattdessen.“


  Ich schaue rasch zu Jennifer hinüber. Sie nickt im Dunkeln mit dem Kopf in Laurens Richtung, ohne daran zu denken, dass ich ihre Bewegung im Dunkeln gar nicht sehen dürfte. Aber natürlich sehe ich sie trotzdem– ich leuchte ja.


  Ich höre, wie das andere Mädchen scharf die Luft einzieht. Zwinge mich, sie noch eine Weile in Ruhe zu lassen, obwohl ich so viele Fragen habe. Lauren ist noch nicht fähig zu reden. Vielleicht wird sie es nie sein.


  „Dann schaut er dich nur einfach an“, wiederhole ich in Jennifers Richtung, „wenn er dich singen lässt?“


  „Er sagt, er sei von mir besessen, schon immer, aber ich hätte mich verändert. Ich sei nicht mehr das Mädchen, an das er sich erinnerte. Ich hätte seine Erinnerung an mich beschmutzt, behauptet er, obwohl meine Stimme kräftiger sei, besser als früher. In zwei Jahren könne sich viel verändern.“ Jennifers kräftige, ausdrucksvolle Stimme wird brüchig. Sie sprudelt die Worte so schnell hervor, dass ich kaum mitkomme. „Er sagt, ich sei von hier weggezogen, bevor er zum Zug gekommen sei. Er habe zu lange gezögert, aber seither immer auf mich gewartet. Und sobald ich zurückgekommen sei… Ich hätte ihm die Tür nicht aufmachen dürfen! Ich war nur einfach nicht drauf gefasst, dass er so spät bei uns auftaucht. Außerdem war ich früher total verknallt in ihn. Das kam alles wieder in mir hoch, natürlich genau im falschen Moment. Aber ich wusste ja nicht, dass er… dass er ein Perverser ist. Ich hab nicht nachgedacht. Es hat mir irgendwie geschmeichelt, dass er sich an mich erinnerte.“ Jennifer klingt, als wäre sie total angewidert von sich selbst.


  Ich runzle im Dunkeln die Stirn. Verknallt? Geschmeichelt? Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lauren sich plötzlich aufrichtet und mit zitternden Fingern ihr langes, schwarzes Haar aus dem Gesicht streicht.


  „Ich bin nur zurückgekommen, weil meine Tante wollte, dass ich auf Julias Hochzeit singe“, sagt Jennifer. „Also, wer weiß jetzt, dass wir hier sind?“ Die Hoffnung in ihrer Stimme tut weh.


  „Nur Ryan und ich“, sage ich, mit dem Rücken zu beiden Mädchen, das Gesicht zur Wand. „Aber er müsste jetzt auf dem Weg hierher sein.“ Es klingt zuversichtlicher, als ich es bin. „Er weiß, wo wir sind. Wir wollten euch heute Nacht sowieso aus dem Keller befreien. Jetzt wird er eben alleine herkommen müssen. Wir brauchen nur zu warten, dann sind wir frei. So einfach ist das.“


  „Gott sei Dank“, murmelt Jennifer, tiefe Erleichterung in der Stimme, obwohl sie nicht zu zittern aufhört. „Das ist super. Mir kommt das irgendwie alles wie ein schlechter Witz vor, ein total abartiger. Aber Moment… bevor ich ohnmächtig wurde, hat er so was Merkwürdiges gesagt: Es sei eine Schande, wie groß und fett ich geworden sei…“ Ihre Empörung ist nicht zu überhören.


  Ich runzle die Stirn. Das kommt mir doch irgendwie bekannt vor.


  „Und dass er mich lieber mochte, als ich noch kleiner war“, fährt Jennifer ungläubig fort. „So wie sie wahrscheinlich“, fügt sie hinzu und deutet im Dunkeln in Laurens Richtung.


  Ich höre, wie Lauren scharf die Luft einzieht, und komme eine Sekunde später zu derselben Schlussfolgerung wie sie.


  „Du meinst“, sagt Lauren mit zitternder Stimme, „ich war die ganze Zeit nur deinetwegen hier? Als Ersatz für dich? Weil er dich nicht haben konnte, hat er mich genommen?“ Ihre Stimme schießt eine Oktave in die Höhe, versagt beim letzten Wort.


  „Das ist nicht gesagt“, erwidere ich, aber sie hat Recht. Das Timing ist zu gespenstisch, das kann kein Zufall sein. Vor zwei Jahren standen beide Mädchen zusammen auf der Bühne, in einem grandiosen Konzert, wie zwei bunte Singvögelchen. Zwei außergewöhnliche Soprane, so begabt, so vielversprechend. Der eine flog aus dem Nest, der andere wurde schnell in einen Käfig gesperrt.


  Lauren fängt an zu jammern. „Du hast ja keine Ahnung, was er mir angetan hat!“


  Plötzlich ist es ihr egal, ob die Bestie über uns die gnadenlose Aufzählung all der Sünden hört, die er in all der Zeit an ihr begangen hat. Je mehr sie redet, desto leiser wird ihre Stimme, immer leiser, immer monotoner.


  Sie erzählt von schrecklichen Stunden– Stunden, die wie Monate waren, wie mehrere aufeinanderfolgende Leben, von all dem Schmutz, der Erniedrigung. Und immer wenn sie einen Augenblick innehält, höre ich ihr raues Schluchzen.


  „Es tut mir leid“, schreit Lauren, immer wieder, die Hände über dem Gesicht. „Es tut mir so leid!– Er sagt, er will mich beschützen. Er sei der einzige Mensch auf der Welt, der mein Talent wahrhaft zu schätzen wisse.“


  Obwohl mir beinahe das Herz bricht, bleiben meine Augen trocken, während ich reglos daliege, die Stirn an die Wand gedrückt. Komisch, ich selbst kann zwar nicht weinen, aber der Körper, den ich bewohne, folgt manchmal anderen Gesetzen. Ich bin dankbar für die Dunkelheit, weil ich mich auf diese Weise nicht verstellen muss.


  „Letztes Jahr“, wispert Lauren, „habe ich mich einmal geweigert, ihm was vorzusingen. Da hat er mich so brutal geschlagen, dass ich fast gestorben wäre. Und wisst ihr was?“, fügt sie mit plötzlicher Wildheit hinzu, „ich war beinahe froh darüber. Ich war in der Hölle. Und bin’s immer noch. So wie ihr jetzt auch.“


  Jennifer schluchzt laut, und ich fühle mich an Laurens Mutter erinnert, die der Kummer zerstört hat.


  Ich stelle mir Lauren vor, vornübergekrümmt in diesem Raum, ganz allein, und etwas wie roter Nebel steigt in mir auf. Eine Minute lang kann ich nichts sehen, denn mein Kopf ist von einem entsetzlichen Brüllen erfüllt. Es ist ein Lärm, als würde eine ganze Stadt Stein für Stein niedergerissen, vom Erdboden vertilgt. Ein Feuersturm tobt in mir, mächtiger als ich. Ich kann ihn kaum bändigen.


  Ich höre Jennifers Frage nicht. „Wo sind wir?“, wiederholt sie scharf. „Wo hat er uns hingebracht?“


  „Du bist gar nicht weit weg von zu Hause“, erwidere ich abwesend, immer noch Blut in den Augen, das Brüllen in den Ohren, einen großen Sturm im Inneren. „Du bist in seinem Haus, in Laurence Barrys Haus. Wir holen dich raus.“


  „Wie bitte? Das versteh ich nicht.“ Jennifer klingt verwirrt. „Laurence Barry? Stecken die etwa unter einer Decke?“


  „Wieso? Wer?“, frage ich und jetzt bin ich verwirrt. „Von wem redest du?“


  Dann fängt Lauren an zu lachen, und ihre Stimme klingt so gruselig, dass es Carmen eiskalt über den Rücken läuft. „Wir werden hier sterben“, krächzt sie und schaukelt auf ihrem Feldbett hin und her. „Wir werden sterben, und niemand wird uns finden, bis wir verrottet sind.“


  Das irre Gelächter geht in ein wortloses Heulen über, und wieder ertönt das Klopfen an der Treppe oben. Lauren verstummt sofort, macht sich so klein wie möglich. Die plötzliche Stille ist fast noch schwerer zu ertragen als ihr Geheul.


  Endlich dringt Laurens Stimme wieder aus dem Dunkel, dumpf und tonlos und geradezu unheimlich beherrscht.


  „Vergiss Ryan“, sagt sie, „der kommt nicht. Niemand kommt. Und soll ich dir sagen, warum? Weil das hier nicht Laurence Barrys Haus ist.“


  Ich kann nicht glauben, dass wir uns so getäuscht haben.


  „Das hier ist das Haus von Paul Stenborg. Sten-borg. Verstehst du? Stenborg wie Steinburg. Eine Festung. Wir werden hier nie wieder rauskommen.“


  Kapitel 23
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  Richtiger Traum, falscher Ort.


  Ihre Worte treffen mich mit solcher Wucht, dass ich mich vergesse und von der Wand wegdrehe. Pauls Haus? Wie ist das möglich?


  Sofort schrecken beide Mädchen vor mir zurück und ich verfluche mich.


  Jetzt können sie mich genauso deutlich sehen, wie ich sie die ganze Zeit gesehen habe. Einen Augenblick denke ich an den Leuchtenden, meinen Traumbruder. Wie sein Licht die Dunkelheit durchdrang, als wäre er eine kleine Sonne. Ob ich ihnen auch so erscheine, nachdem sie so lange in der Dunkelheit gefangen waren?


  „Ist ja gut“, sage ich unwirsch. „Keine Angst, es ist nichts.“


  „Wer bist du?“, würgt Jennifer hervor.


  Das ist eine gute Frage, genau die Frage, die ich mir selbst gern beantworten würde. Nur leider scheint das Wort, der Name meines wahren Ichs, aus meinem Geist herausgeschnitten zu sein. Immer wenn ich danach greife, ist es nicht da.


  Ich möchte sie so gern beruhigen, jedenfalls so weit es in dieser Situation überhaupt möglich ist, aber ich habe wieder mit meinem Misstrauen zu kämpfen. Ich schweige lange, wäge das Für und Wider ab– so heißt es doch? Nur in einer Lage wie dieser gibt es kein Wider. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Ich könnte sterben in Carmens zerbrechlichem Körper, ohne je zu erfahren, wer ich bin, ohne jemals eine echte Verbindung zu einem Menschen einzugehen. Und das darf nicht sein. Ich will reden, will es mit jeder Faser meines Herzens, will mich jemandem anvertrauen, von mir erzählen– von meinem wahren Ich, nicht von der Fassade, die ich der Welt zeige. Und plötzlich verschwinden meine Bedenken, und ich frage mich, warum ich so lange daran festgehalten habe. Warum ich sie nicht einreißen konnte, die Mauer in meinem Kopf.


  Und so erzähle ich ihnen fast alles von mir, alles, was ich mir in diesem Leben als Carmen zusammengereimt habe, und von den zahlreichen anderen Leben, in die ich geworfen wurde und an die ich mich nur dunkel erinnere. Ich spreche schnell, meine Worte purzeln übereinander vor lauter Eile, endlich herauszukommen, und ich frage mich, ob die beiden Mädchen überhaupt etwas verstehen.


  „Und ich kann anderen Menschen ins Herz sehen“, höre ich mich sagen. „Manche muss ich nicht mal anfassen, um zu erfahren, was an ihrer Seele nagt. Ich weiß es einfach…“


  Ich könnte weinen vor Dankbarkeit, dass ich endlich meine Geschichte erzählen darf. Wenn ich darüber rede, kann ich mich vielleicht später daran erinnern.


  Meine Stimme scheint die beiden zu trösten, sodass sie für einen Moment den grauenvollen Ort vergessen, an dem wir uns gefunden haben. Ich werde mit Fragen überschüttet.


  „Dann bist also in ihr drin? In Carmen, meine ich?“, fragt Lauren ehrfürchtig.


  „Und sie kann dich hören?“, fügt Jennifer mit unsicherer Stimme hinzu, denn sie ist ein Mensch, der mit beiden Beinen auf dem Boden steht.


  „Ja, ist sie“, sage ich vorsichtig. „Und wahrscheinlich kann sie mich hören. Aber ich bin mir nicht sicher, ob sie wirklich weiß, was vorgeht. Hoffentlich nicht. Es ist mehr so, als würde sie schlafwandeln. Sie ist auch ein Sopran, wie ihr. Aber sie ist ziemlich klein, hat mehr Laurens Größe. Und sie hat dunkles Haar.“


  Ich muss ihnen das nicht erklären, weil sie Carmen jetzt selber sehen können, aber mein wahres Ich ist so himmelweit entfernt von meiner geborgten äußeren Hülle, dass ich den Unterschied klarstellen muss.


  „Wir sind sein Typ“, sagt Lauren niedergeschlagen. „Ich glaube, er… er sammelt Mädchen wie uns. Hortet sie wie einen Schatz.“


  Das stimmt. Paul hat es selbst zugegeben nach der Probe gestern Abend am Klavier, da hat er die ganze Zeit von sich selbst gesprochen und nicht von Barry. Ich habe es nur nicht begriffen, habe das Finstere, Doppeldeutige in seinen Worten nicht erkannt.


  „Weiß Ryan das? Weiß er von deinem wahren Ich?“, fragt Lauren und legt ihr Kinn auf die angezogenen Knie.


  Ich zögere einen Moment, bevor ich sage: „Nein. Aber er hat den Verdacht, dass ich nicht ganz… ähm… normal bin.“


  Beide Mädchen lachen leise.


  „Und… Paul?“, fragt Jennifer. Sie schluckt nervös, bringt kaum seinen Namen über die Lippen.


  „Weiß nicht genau“, erwidere ich. „Ich glaube, ich war unter der Straßenlampe, als er mich geschnappt hat. Es ging wahrscheinlich alles so schnell, dass er nichts gemerkt hat. Und die Tatsache, dass ich im Dunkeln leuchte, dürfte wohl auch nichts ändern…“


  „…oder dich für seine Sammlung weniger wertvoll machen“, wispert Lauren.


  „Und was kannst du sonst noch?“, fragt Jennifer mit einer Stimme, die ganz rau vom Weinen ist.


  „Weiß nicht“, sage ich langsam. „Singen.“


  „Singen können wir alle“, schnaubt Lauren angewidert. „Das hat uns ja erst in diese elende Lage gebracht. Ich werde nie wieder singen, wenn ich hier rauskomme– nie wieder.“


  „Ich schon. Ich lass mir das nicht vermiesen“, widerspricht Jennifer heftig.


  „Wer weiß, ob ich überhaupt noch dazu fähig bin… nach all dem“, sage ich.


  Ich verrate ihnen nicht, dass ich wie eine Katze im Dunkeln sehen und wildfremde Menschen perfekt imitieren kann. Ich will nicht, dass sie mir gegenüber befangen sind, und ich habe auch immer noch Zweifel, was mein Imitationstalent angeht. Vielleicht war es nur Idiotenglück oder eine kollektive Gehörhalluzination, was im Pfarrhaus geschehen ist– eine vorübergehende geistige Umnachtung. Ohne plausible Erklärung oder einen nachvollziehbaren Zusammenhang werde ich dieses Phänomen nicht als… „Gabe“ klassifizieren.


  Wir schweigen lange. Alle drei.


  „Falls wir je hier rauskommen“, sagt Lauren plötzlich beschwörend, „musst du mir versprechen, dass du Ryan die Wahrheit über dich sagst. Mir wird er nicht glauben. Das muss von dir kommen.“


  Die eisernen Kettenglieder liegen kalt und schwer auf meinem Herzen, als ich die Knie unters Kinn ziehe, so wie vorhin Lauren.


  „Ach, er wird dir schon glauben“, sage ich sanft. „Er hat auch an dich geglaubt, als alle anderen dich längst aufgegeben hatten. Er hat sein ganzes Leben angehalten, nur um dich zu finden. Er denkt an nichts anderes. Er hat dich gehört, und er hat dich immer noch gehört, als sogar deine Eltern…“ Ich mache mir nicht die Mühe, den Satz zu beenden. Lauren hat genug durchgemacht, wozu es aussprechen? „Auf jeden Fall ist es toll. Er ist toll.“


  „Du magst ihn“, sagt Lauren nach einer Pause. Es ist eine Feststellung, keine Frage.


  „Ja, ich mag ihn“, gebe ich leise zu. „Aber Carmen wird ihn nicht wiedererkennen, wenn ich fort bin. Und ich kann jetzt jeden Moment weg sein. Ich habe nämlich die Angewohnheit, einfach… davonzuflitzen. Das würde alles nur noch komplizierter machen. Also wenn er es nicht weiß, dann sag ihm nichts.“


  Dann fliegt die Tür an der Treppe oben krachend auf, und als das grelle Neonlicht an der Decke angeht, bin ich vorübergehend geblendet, so als rissen die Himmel auf.


  „Meine Damen“, sagt Paul Stenborg im lässigen Plauderton, während er die Tür hinter sich abschließt und den Schlüssel einsteckt.


  Ich habe diese Anrede immer gehasst, spüre eine unerklärliche Wut, wenn sie an mich persönlich gerichtet ist. Besonders jetzt. Ein dumpfer Schmerz breitet sich in meiner linken Hand aus.


  Jennifer und Lauren stöhnen in ihre Hände, kneifen ihre empfindlichen Augen zusammen, um sich vor der plötzlichen Lichtflut zu schützen. Carmens Pupillen ziehen sich zu winzigen Stecknadelköpfen zusammen, aber meine Augen passen sich mühelos an.


  Der Raum gibt seine grausigen, schmutzigen Geheimnisse preis: rostrote Flecken am Boden, an den Wänden, Eimer mit Exkrementen in einer Ecke, verfaulte Essensreste überall, leere Reinigungsmittel- und Wasserflaschen, Müll, Lumpen. Ich blicke zu dem Mann, der langsam die Treppe heruntersteigt, völlig ungerührt in seinem teuren Designerhemd. Dann sehe ich die beiden Mädchen an, jedes ist an seiner Wandseite am Hals angekettet, genau wie ich.


  Trotz allem, was sie durchgemacht hat, sieht Jennifer ziemlich unversehrt aus. Ihr rundes Gesicht, ihr kräftiges Haar und ihre glatte Haut glänzen vor robuster Gesundheit. Aber Lauren ist ein Geistermädchen mit rissigen Lippen, eingesunkenen Augen, hohlen Wangen, einer papierbleichen Haut, die von Narben übersät ist. Ihr Haar, lang und verfilzt, ist tatsächlich mehr weiß als blond. An manchen Stellen ist es ausgefallen, sodass ich ihre blasse Kopfhaut sehen kann. Sie wird nie wieder schön sein, und sie ist so entsetzlich abgemagert, dass ihre Füße, ihr Kopf und ihre Hände viel zu groß für ihren Körper wirken.


  Lauren krümmt sich in dem grellen Licht, die Hände auf die Augen gepresst, der Mund ein schreckensstarrer Bogen, ein Bild der Angst. Sie haftet an ihr wie ein Geruch, sie ist wie ein Hexentier auf ihrer Schulter, das an ihrem Fleisch nagt.


  Ich habe bereits ein Echo dieser Angst durch Ryans Haut gespürt, habe gespürt, dass das Dunkel fast erträglicher war als das Licht. Die schlimmen Dinge passieren im Licht. Und Schlimmes steht uns auch jetzt bevor. Man muss kein Hellseher sein, um das zu erkennen. Der Schmerz in meiner Hand breitet sich in meinem Unterarm aus wie ein Buschfeuer. Ich spüre den Schweiß, der plötzlich auf Carmens Stirn steht und das wilde Hämmern ihres Herzens.


  Ich lege meinen Kopf auf der Pritsche zurück, als Paul zwischen uns herumgeht und uns neugierig betrachtet wie Ausstellungsstücke in einem Museum.


  Jennifer trägt wie Lauren und ich ein kurzärmliges Nachthemd, und mir fällt auf, dass ihre Brille fehlt. Ihre Nase ist mit Sommersprossen übersät, sie ist groß und kräftig, hat üppige Formen. So wie man sich eine Opernsängerin vorstellt. Paul lässt eine Hand über Jennifers lange, blasse Waden gleiten. Lauren stöhnt sofort auf und beginnt in ihrem Klappbett hin und her zu schaukeln.


  Als Jennifer heftig vor seiner Berührung zurückschreckt, reagiert Paul mit unglaublicher Brutalität und schlägt ihr eine blutige Wunde über dem Auge.


  „Das wird dich lehren“, sagt er leise, während er Jennifers Kette von seiner Faust abwickelt und zu Lauren hinübergeht, die sich krümmt und noch lauter stöhnt.


  „Lauren wollte nicht lernen“, wispert er und quetscht ihr kleines Gesicht mit einer Hand zusammen, bis sie widerstrebend ihre Zähne entblößt wie ein in die Enge getriebenes Tier. „Und siehst du, was ihr passiert ist?“


  Jennifer schreit wieder und schaut weg.


  Dicke Tränen tropfen aus Laurens Augen und über Pauls lange Finger. Ich betrachte ihren verwüsteten Mund, den irreparablen Schaden, den er ihr zugefügt hat. Ich habe Gesichter wie ihres schon früher gesehen, daran erinnere ich mich jetzt dunkel, in Kriegsgebieten oder bei Menschen, die von Krankheit und Alter gezeichnet waren. Aber nicht so. So noch nie.


  Die Wut steigt wieder in mir auf, so wild, dass Carmens Herz einen Schlag lang aussetzt, und da ist wieder dieses Zucken, wie von einem Muskel, nur stärker jetzt, als ob Carmen aufwacht, darum kämpft, gehört zu werden. Ich will nicht, dass sie das sieht und in Erinnerung behält. Niemand, der so jung, so unschuldig ist, sollte so etwas erdulden müssen.


  Ich ramme unter Qualen meine brennende linke Hand unter die rechte, und diese leichte Bewegung bringt meine Kette zum Rasseln. Paul reißt bei dem Geräusch den Kopf herum und lässt Laurens zerstörtes Gesicht los. Ich sehe seine Fingerabdrücke, die sich in einem grelleren Weiß von ihrem sowieso schon totenblassen Gesicht abheben.


  „Du“, sagt er über die Schulter zu der immer noch schluchzenden Jennifer, „du bist zu fett geworden. Zu fleischig für meinen Geschmack. Es war ein Schock, als du die Tür aufgemacht hast. Es hat mich gekränkt, wie sehr du dich verändert hast, obwohl ich mich doch schon für dich entschieden hatte. Die hier“, fährt er fort, und ich weiß, dass er mich meint, „ist so, wie du mal warst. Aber noch viel, viel besser– ein seltenes Geschöpf, eine Perle von unschätzbarem Wert, ganz für mich allein.“


  Er kommt zu mir und hebt sanft mein Kinn hoch.


  „Sing, Carmen“, sagt er freundlich, als stünden wir zusammen im leeren Probensaal am Klavier. Der coole junge Lehrer, die altkluge Schülerin. „Sing und zeig ihnen, warum ich dich unbedingt haben musste, warum du so unvergleichlich bist.“


  Er streichelt mein Gesicht und es brennt wie von einem glühenden Eisen. Ich schrecke vor seiner Berührung zurück, und diese instinktive Zurückweisung lässt die Schönheit in seinen Zügen sofort erlöschen. Er hebt mich an der Kette um meinen Hals hoch, die Füße werden unter mir weggerissen, ich hänge vor ihm wie eine Stoffpuppe. Unsere Blicke bohren sich ineinander.


  Er schüttelt mich heftig. „Sing!“, zischt er, den Teufel in der Stimme. „Sing oder leide!“


  „Bitte!“, stößt Lauren hervor.


  „Bitte tu’s!“, fleht Jennifer.


  Ich weiß nicht mehr, wo oben und unten ist, mir ist so schwindlig, dass die Welt sich zusammenschiebt. Ich bin die Welt, oder die Welt wird zu mir, und in mir ist so viel Zorn und Angst und Abscheu, dass ich spüre, wie schwere Platten in Bewegung geraten, Schollen zerbrechen: Trennung, Umgestaltung, Losketten.


  Und der Schmerz in meiner Hand, meinem Unterarm, brennt so wild, dass ich einen markerschütternden Schrei ausstoße, der Paul in die Knie zwingt, die Hände auf die Ohren gepresst. Die beiden Mädchen neben mir schaukeln auf ihren Betten hin und her, halten sich die Köpfe, um dem Nachhall der akustischen Schockwelle zu entgehen.


  Ich stürze am Ende meiner straff gespannten Kette zu Boden. Meine brennende Hand gegen die Brust gedrückt auf den Knien kauernd, keuche ich wie ein sterbendes Tier.


  Ein dünner Blutfaden sickert zwischen Pauls Fingern hervor, und ich spüre, wie etwas in mir in zwei Hälften zerreißt, höre die anderen beiden Mädchen keuchen, nehme dunkel Gestalten zu meiner Linken und Rechten wahr. In diesem Augenblick fällt Carmens schmale Gestalt von mir ab und stürzt nach vorne auf den Boden. Ihr Körper liegt dort leblos zu meinen Füßen, während ich mich aufrichte und mit donnernder Stimme rufe:


  „Si dextra manus tua scandalisat te, abscide eam!


  Quod sie oculus tuus dexter scandalisat te, erue eum!“


  Ich habe keine Vorstellung von meinem körperlichen Selbst, aber ich weiß, dass ich sehr groß bin. Weit über eins achtzig oder sogar eins neunzig.


  Meine Perspektive hat sich verändert. Der Raum, der mir in Carmens Körper wie eine tiefe, dunkle Höhle erschien, vermag mich jetzt kaum noch zu fassen. Seine Dimensionen erscheinen mir puppenhaft.


  Aber ich weiß, auch das ist die Wirklichkeit, denn die Augen der anderen folgen mir nach oben, riesig in den weißen Gesichtern.


  Wie ein Berg rage ich über Paul Stenborg auf, fülle seinen ganzen Horizont. Ich bin seine Welt, und die Angst haftet an ihm wie ein Geruch, sie sitzt wie ein Hexentier auf seiner Schulter und nagt an seinem Fleisch, und es ist gut.


  „Wer bist du?“, schreit er, und noch immer sickert Blut aus seinen geplatzten Trommelfellen.


  „Ich bin der Schmerz“, wispere ich mit einer Stimme, die Stahl und Stein erweicht und Tote erweckt. „Ich bin das lebendige Schwert. Und ich werde alle Dinge zusammenholen, die ein Ärgernis sind, alles, was gefrevelt hat, und ich werde alle in den Ofen werfen, der brennt.“


  Die Worte strömen frei aus mir heraus, als hätten sie in all meinen früheren Leben nur darauf gewartet, endlich ans Licht zu kommen.


  Dunkel nehme ich Jennifers Schreie wahr, Laurens angsterfülltes Wimmern.


  Und ich packe Paul Stenborg an seinem Hemdkragen und hebe ihn hoch, hoch über den Boden, mit einer Faust wie ein blutiger Kettenpanzer, und ich schüttle ihn, wie er Carmens zerbrechlichen, kleinen Körper geschüttelt hat, und ich sage noch einmal:


  „Si dextra manus tua scandalisat te, abscide eam. Wenn deine Hand dich zur Sünde verleitet, so schneide sie ab. Quod sie oculus tuus dexter scanalisat te, erue eam. Und wenn dein rechtes Auge dich zur Sünde verleitet, dann reiße es aus.“


  Und mit meiner brennenden linken Hand reiße ich ihm die Augen aus, erst das eine, dann das andere, damit er nie wieder sehen kann, nie wieder ein anderes Lebewesen begehrt. Damit er weder Form noch Farbe wahrnimmt, weder Freude noch Zorn noch Angst fühlt. Seine Augen gehören ihm nicht länger. Der Herr hat’s gegeben, der Herr hat’s genommen. Ich bin der Vollstrecker. Und habe es vollbracht. Denn ich bin das lebendige Schwert und tue, was ich sage. Die Worte werden mir eingegeben, und ich weiß, dass sie wahrhaftig sind. Was immer ich getan habe, um mein Leben vor all den Jahren in so traurige Bahnen zu lenken– diese Macht bleibt mir in Ewigkeit.


  „Und es wird sein Heulen und Zähneklappern“, sage ich leise, während ich dem Mann sanft aufhelfe.


  Während Paul Stenborg blutbesudelt und brüllend in seiner Kellerfestung herumtorkelt, gehe ich zuerst zu Lauren, dann zu Jennifer und reiße mit bloßen Händen ihre Fesseln aus der Wand.


  Zum Schluss befreie ich auch Carmen und trage ihren leblosen Körper die Treppe hinauf, durch ein stinkendes Labyrinth von unterirdischen Räumen und gepanzerten Türen, die das Monster unter seinem Haus geschaffen hat. Und weiter geht’s, hinauf in die klare, kühle Dunkelheit draußen vor Paul Stenborgs Hintertür. Lauren und Jennifer folgen dicht hinter mir, so schnell ihre Ketten und Verletzungen es erlauben.


  Und dann das Sternenlicht in meinen Augen, der unendliche Himmel, der kalte Wind, der mir die Haare vom Kopf hochweht, jede einzelne, glatte Strähne gerade… Das ist alles, an was ich mich fürs Erste erinnere.


  Kapitel 24
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  Ich liege mit dem Gesicht nach unten im kalten, süß duftenden Gras. Es ist Nacht. Unter Carmens verkrümmten Fingern und unter ihren schwarzen Locken ist Erde. Und Laurens flehende Stimme dringt an unser Ohr, noch ehe ich aufstehen kann.


  Es ist kein Traum, sage ich mir, für einen kleinen Moment enttäuscht. Ich schlafe nicht. Luc wird diesmal nicht auftauchen, weder um mich zu preisen noch zu verdammen wie sonst immer, je nach Lust und Laune.


  Ich bin so müde. So seltsam müde, dass ich kaum meine Augen aufmachen kann, aber ihre Worte lassen mich gleich erstarren.


  „Jennifer ist losgegangen, um Hilfe zu holen“, sagt sie beschwörend. „Wir erzählen ihnen, dass Carmen Paul so lange abgelenkt hat, bis wir alle entkommen konnten. Carmen wird die Heldin sein, Mercy. Weil du’s nicht sein kannst. Hörst du mich?“


  „Und seine Augen?“, murmle ich, während ich langsam auf die Knie komme und die Welt sich wieder richtig um ihre Achse dreht.


  Die Nacht ist gnädiger zu Lauren. Im Mondlicht ist sie fast wieder die Alte, das Mädchen auf den Fotos, das seine zahlreichen Freunde umarmt. Und ich frage mich, ob sie vielleicht wieder so werden kann. In diesem Moment halte ich es beinahe für möglich.


  „Es ging alles so schnell, dass wir fast gar nichts mitbekommen haben“, sagt sie mit Überzeugung, als ob es die reine Wahrheit wäre.


  Wir hören Sirenen in der Ferne, Stimmen nähern sich, eine Menschenmenge, Licht, das auf Lauren fällt, die dasitzt, einen Arm fest um Carmens schmale Schultern geschlungen.


  „Carmen war von irgendwas betäubt“, sagt sie, „und als sie wieder zu sich kam, ist sie durchgedreht, hat wie wild um sich geschlagen, Bleiche herumgeschmissen…“


  Meine Sinne schärfen sich unaufhaltsam. Ja, das könnte funktionieren. Wenn man dumm genug und bereit ist, alles zu glauben, was einem erzählt wird.


  „Und das Monster?“, frage ich.


  „Immer noch in seinem eigenen Keller eingesperrt“, sagt Lauren mit grimmigem Triumph in der Stimme, als der Erste aus dem Rettungstrupp seine Taschenlampe auf uns richtet und einen Schrei ausstößt.


  „Sei tapfer und bleib bei der Geschichte“, fügt sie hinzu, bevor sie schwankend aufsteht und ihren dünnen Arm in der Luft schwenkt. „Hier drüben!“, ruft sie.


  Grinsend blickt sie auf mich herunter und eine Sekunde lang muss ich von ihrem zerstörten Mund wegsehen. „Aber das muss ich dir ja nicht sagen. Du hast bisher ganz gut für dich selbst gesorgt.“


  „Oh, mein Gott!“, ruft jemand in der Ferne. „Ich glaube, es ist Lauren! Lauren Daley! Sie lebt!“


  „Wir sind frei“, flüstert Lauren wie berauscht, als sie von mir weggetragen wird. „Endlich frei!“


  Nur du nicht, sagt die böse kleine Stimme im Takt meines geborgten Herzens, meines Verräterherzens. Du nicht. Auf dich wartet ein anderes Schicksal.


  Dann sind Arme da, die mich hochheben. Lichter, rot und blau, eine Trage wartet, straffe, gestärkte weiße Laken. „Du bist in Sicherheit“, murmelt jemand freundlich, als ich von Hand zu Hand gereicht werde. „Jetzt kann dir nichts mehr passieren.“


  Ich liege unter einer Decke, vor den andrängenden Reportern abgeschirmt, von den anderen Mädchen getrennt, damit unsere Geschichte verglichen und bestätigt werden kann. Aber wir lassen uns nicht irremachen, wir werden standhaft bleiben. Und ich denke müde: Lass sie kommen. Lass sie gegen uns anrollen wie eine Welle.


  So müde. Ich schließe die Augen, um eine Weile den Schlaf des Gerechten zu schlafen. Diesmal habe ich es wirklich mehr als verdient.


  „Mercy?“ Seine Stimme ist vertraut, flehend, und ich runzle die Stirn. Was ist da Schweres auf meinen Augenlidern, ein Gewicht, das sich an meinen Gliedern entlangwindet. Ich habe mich nie so erdverhaftet gefühlt, so schwer.


  „Luc?“, murmle ich. „Warum kann ich dich nicht sehen?“


  Ich spüre, wie er eine meiner Hände in seine nimmt, und mein Mund muss bei dieser Berührung lächeln. Ich würde sie überall erkennen. Die Bassnote meiner verkorksten Existenz.


  „Schön, dass ich dich wiederhabe“, murmle ich mit bleierner Müdigkeit. „So schön…“


  Sein Griff wird fester, und ich runzle die Stirn, spüre das Aufflackern eines Kontakts. Luc war nie ein offenes Buch für mich. Das war immer ein Teil seiner Anziehungskraft. Was hat sich geändert?


  „Sie haben mir gesagt, dass ich dich in Ruhe lassen muss, aber ich konnte nicht warten“, sagt er beschwörend. „Ich hab mich an den Security-Leuten vorbeigeschlichen und an der Nachtschwester– die bringen mich um, wenn sie mich hier finden. Aber Lauren hat mir eine unglaubliche Geschichte erzählt. Ist das wahr? Wer ist Luc?“ Seine Stimme klingt zugleich neugierig und mürrisch.


  Ich ziehe meine Hände zurück, als hätte ich sie mir verbrannt, und das Gefühl, dass sich etwas offenbart, wird abrupt abgewürgt. Die Worte sind mir unverständlich, als wären sie in der falschen Reihenfolge gesprochen worden oder in Altenglisch oder Altfranzösisch.


  „Warum kann ich meine Augen nicht aufmachen?“, sage ich und versuche mich aufzusetzen. „Wer bist du?“


  Aber ich bin mit einer ganzen Batterie von Schläuchen und Kabeln am Bett fixiert, und das Gefühl, angekettet zu sein, lässt mich wieder schreien und um mich schlagen, bis das elektronische Piepen, das meinen Herzschlag wiedergibt, zu einem gellenden Alarm wird.


  „Still“, sagt er. „Ich bin’s doch nur, Mercy, Carmen!“


  Eine Tür knallt zu. Eine andere geht auf.


  „Alarmstufe eins“, ruft eine Stimme. „Sie stirbt.“


  Um mich herum herrscht hektische Betriebsamkeit. Das Geräusch von hastenden Füßen in weichen Schuhen.


  „Ich sterbe nicht“, sage ich zornig. „Mit Ihrer Maschine stimmt was nicht.“ Und noch während ich diese Worte sage, wird mein Herzschlag langsamer und langsamer, bis die Maschine ein stetiges, gleichmäßiges Piepen von sich gibt. „Na bitte“, sage ich ruhig, meine Handflächen auf dem Bett nach oben gekehrt.


  Ich kann die Augen nicht aufmachen, aber ich weiß, dass der Raum voller Leute ist, die um mich herumstehen. Ich kann ihre Bestürzung spüren, ohne sie zu sehen. Wie lauwarme Luftströme, die sich über meinem Kopf vermischen.


  „Hast du Schmerzen, Kindchen?“, fragt eine Frau besorgt und fühlt meinen Puls.


  Es fällt mir schwer, meinen Kopf hin und her zu bewegen, aber ich tu’s trotzdem. „Nein, aber ich kann meine Augen nicht aufmachen“, knurre ich.


  Die Frau gibt mein Handgelenk frei, und der Schmerz in meiner linken Hand lässt nach, der Druck hinter meinen Augen verebbt, bevor ich ihre Gedanken lesen kann.


  Jemand lacht leise. „Das liegt wahrscheinlich daran, dass wir dir so viel Midazolam gegeben haben– genug, um ein Pferd umzuhauen. Ich begreife nicht, warum sie überhaupt noch wach ist und ganze Sätze bilden kann, Doris. Das war noch nie da.“


  „Na ja, sie ist eben zäh“, sagt ein anderer Mann barsch. „Dann gebt ihr doch ein bisschen mehr. Sie muss schlafen. Sie hat vier Stunden Polizeiverhör hinter sich und für morgen Vormittag haben sie eine Pressekonferenz anberaumt. Und wechselt das EKG aus! Das Gerät muss kaputt sein. Eine Herzfrequenz wie die vorhin ist absolut unmöglich. Seht sie euch doch an!“


  Die Elektroden werden schnell abgeklemmt, dann wird das Gerät weggerollt und ein anderes angeschlossen. Das gleichmäßige Piepen setzt wieder ein.


  „Seht ihr?“, sagt eine neue Stimme triumphierend.


  Ich spüre einen leichten Stich in meinem Arm. An der Veränderung der Luftströme kann ich ablesen, dass mehrere Leute den Raum verlassen haben.


  „Ruh dich jetzt aus“, sagt eine Frau sanft und schließt die Tür hinter sich.


  Nach ein paar Minuten geht die Tür wieder auf.


  „Reg mich ja nicht auf“, krächze ich rau.


  „Ich wollte dir keine Angst machen“, flüstert Ryan, und es ist wirklich Ryan, das merke ich jetzt. Seine Hand sucht wieder meine auf der Bettdecke, unsere Finger schlingen sich ineinander. „Aber ich musste es mit eigenen Ohren hören, von dir.“


  Die Berührung vermittelt mir undeutlich einen Tumult von Gefühlen und Farben. Anders diesmal, nicht brennend, sondern sanft wie das Abendrot vor Einbruch der Nacht. Es liegt Neugier, Zuneigung, Erleichterung darin. Liebe? Ja, auch ein wenig davon. Aber Liebe zu wem? Zu Lauren? Zu mir?


  So müde. So müde, dass ich nicht mal reagiere, als er Carmens Kinderhand an seine Wange hält, an seiner Kieferlinie entlanggleiten lässt, bevor er sie wieder aufs Bett legt, sanft, ganz sanft. Unsere Finger sind immer noch ineinander verschlungen. Hier ist der Traum aller Mädchen– und ich kann nicht mal meine Augenlider heben, um mich an seinem schönen Gesicht zu ergötzen.


  „Wie sollen wir dir nur danken?“, flüstert er ehrfürchtig. „Dafür, dass du sie uns zurückgebracht hast. Als du nicht nach Hause gekommen bist, wusste ich, dass es meine Schuld war, dass ich dich ihm sozusagen in die Arme getrieben habe. Ich wusste, das war ein Riesenfehler. Ich glaubte, du wärst tot, und das…“ Einen Augenblick verstummt er. Ich spüre eine warme, salzige Träne auf meiner Hand– und seine ganze Qual darin.


  „Weinst du meinetwegen?“, seufze ich aufgewühlt, obwohl es wenig Sinn macht. Denn ich falle wie ein Stein, wie ein gelichteter Anker.


  „Ist es wahr?“, fragt er, Staunen in der Stimme. „Das, was Lauren mir erzählt hat.“


  Ich will nicken, aber ich kann meinen Kopf nicht bewegen. Er fühlt sich nicht mehr so an, als ob er mir gehörte oder auch nur vorübergehend geborgt sei. Die Bande zwischen Carmen und mir lösen sich auf, und diesmal, zum ersten Mal, spüre ich es. Wir beide sind nicht länger eine Einheit, werden wieder zwei getrennte Wesen, direkt vor Ryans Augen, der nichts von diesen inneren Umwälzungen mitbekommt.


  „Das Midazolam“, sage ich mühsam, obwohl es nicht nur das ist. „Keine Zeit.“


  Er muss sich weit zu mir herunterbeugen, um meine Stimme zu hören, denn ich rieche einen Augenblick seinen diskreten, salzigen Schweißgeruch, spüre seinen süßen Atem auf meiner Stirn.


  Er packt meine Hand fester. „Morgen“, sagt er fröhlich, „reden wir weiter. Ich lass mich nicht mehr abwimmeln, da müssen sie mich schon mit Gewalt rauswerfen. Ich will alles hören. Alles. Du hast ja keine Ahnung, was ich durchgemacht habe. Es war die reinste Folter, so im Unklaren gelassen zu werden. Meine Eltern, die wissen nicht, was sie sagen oder tun sollen. Und ich auch nicht. Es gibt keine Worte dafür, keine Worte der Welt könnten jemals…“


  Als ich nicht antworte, murmelt er: „Wir hatten Recht, es war dieser Ort, die Kirche. Nur von Stenborgs Haus aus gesehen, nicht von Barrys Haus. Stenborgs Haus grenzt auf der Rückseite teilweise an das Kirchengelände.“ Er packt meine Hand fester. „Er wurde früher schon mal als Stalker verurteilt“, sagt er düster. „Das hat er natürlich vertuscht, als er sich in Port Marie beworben hat. Niemand hat sich die Mühe gemacht, ein polizeiliches Führungszeugnis von ihm anzufordern, weil sein Lebenslauf so brillant war. Zum Teil ist das die Schuld der Framingham School– die Verantwortlichen dort haben die Schulverwaltung von Port Marie nicht gewarnt, dass Stenborg ein Psychopath ist, weil das ein schlechtes Licht auf sie geworfen hätte. Das Mädchen, das er belästigt hat, war eine seiner Schülerinnen– eine ungewöhnliche Sopranstimme. Na, kommt dir das nicht irgendwie bekannt vor? Er hat ihr massenhaft schmutzige SMS geschickt und ist sogar eines Nachts in ihr Schlafzimmer eingestiegen. Er wurde nackt im Bett des Mädchens gefunden. Die Mutter hat ein Kontaktverbot erwirkt, also hat er gekündigt, bevor die Schule ihn rauswerfen konnte, und in Port Marie neu angefangen. Hat überall rumerzählt, dass das Mädchen ihn belästigt habe, dabei war es genau umgekehrt.“


  Ich runzle schwach die Stirn, verliere den Faden. Irgendwie ist es anders diesmal. Da unten in der Höhle dieser Bestie muss etwas passiert sein. Als Carmen und ich uns voneinander getrennt haben, konnte ich fast den Punkt spüren, an dem sie aufhörte und ich anfing. Wenn ich in ein anderes Leben versetzt werde, noch einmal und noch einmal, werde ich irgendwann fähig sein, in diese Lücke zu stoßen. Ich werde immer wieder zu dieser Wegscheide gehen, immer und immer wieder, bis ich mein wahres Selbst finde, das am Ende meiner Wanderungen auf mich wartet.


  Und da ist noch etwas: Ich gehe, und diesmal weiß ich es.


  Ich wurde noch nie vorgewarnt, hatte nie Gewissheit. Aber diesmal bin ich so sicher, dass ich mich plötzlich aufrichte, wie Lazarus, wie Frankensteins Monster, wie ein Ertrinkender, der im Meer nach einer Holzplanke greift.


  Ryan weicht erschrocken zurück. Immer noch blind, packe ich ihn am Halsausschnitt, mit allem, was von uns beiden noch übrig ist.


  „Morgen“, wispere ich, und meine Stimme klingt wie ein Echo aus dem Jenseits, „morgen wird Carmen sich vielleicht nicht erinnern, was passiert ist. Vielleicht nicht mal an dich oder an deine Eltern. Und auch nicht an Jennifer oder Lauren oder an irgendwas, was vor dem heutigen Tag passiert ist. Du musst sie beschützen. Sicher nach Hause bringen. Die Fiktion aufrechterhalten. Mein Geheimnis bewahren. Ihre Zukunft hängt davon ab und ihre Zukunft ist hell!“


  „Warum erzählst du mir das?“, fragt Ryan verwirrt, während er sich gegen mich stemmt.


  „Weil ich gehe“, murmle ich, „in jemand anders, um jemand anders zu sein. Nicht hier. Nicht mit dir.“


  Die Auflösung, die ich spüre, beschleunigt sich, wie Funken, die an einem kalten Morgen gen Himmel fliegen.


  „Wie kann ich dich wiederfinden?“, fragt Ryan verzweifelt. Er schüttelt Carmen, schüttelt mich, die sich immer mehr aus ihren Verankerungen löst.


  Ich seufze. „Du wirst mich nicht finden. Ich kann überall und nirgends sein. Keine Zeit.“ Ich berühre sein Gesicht mit Carmens kalten Fingern. Küsse ihn einmal, sanft.


  „Nein! Mercy!“, schreit Ryan und drückt sie fester an sich, ohne zu wissen, dass ich bereits fort bin. „Mercy!“


  Und ich sehe von oben zu, wie Carmens Atem gleichmäßiger wird, wie sie einschläft, und ich falle aus ihrem Leben heraus, in ein anderes…
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